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V O R W O R T 

Der Discours de la Methode ist die erste von Descartes 
veröffentlichte Schrift. Er erschien erstmalig im Jahre 1 6 3 7 
in Leyden und bildete eine Art Vorbericht für drei mit ihm 
in einem Bande zusammengefaßte Abhandlungen: die Diop= 
trik, die Meteorologie und die Geometrie, alle drei als Bei= 
spiele für die Fruchtbarkeit der Methode gedacht, deren 
Regeln der zweite Teil des Discours aufführt und über deren 
Rolle in den mathematischen, philosophischen und natur» 
philosophischen Privatstudien Descartes' der Discours be= 
richtet. 

Der Text wurde unter Heranziehung der älteren Über= 
Setzungen von Artur Buchenau und Kuno Fischer und unter 
Benutzung des Kommentars von Etienne Gilson neu über= 
setzt. Anmerkungen habe ich nur soweit hinzugefügt, als 
es mir für das unmittelbare Verständnis des Textes erfor= 
derlich schien. Gelegentliche Hinweise auf die lateinische 
Übersetzung beziehen sich auf die von Descartes aner= 
kannte lateinische Version in den „Specimina philosophica" 
von 1 6 4 4 . Dioptrik, Meteorologie und Geometrie sind — wie 
üblich — nicht mit abgedruckt. Die Untergliederung in (vom 
Herausgeber bezifferte) Absätze innerhalb der sechs Teile 
stimmt überein mit der Originalausgabe, mit Ausnahme 
der Absätze 9 und 1 0 im 5. Teil, die im Original unmitteL 
bar an das Vorhergehende anschließen. In einer früheren 
Ausgabe hatte Artur Buchenau eine abweichende Unter= 
gliederung verwandt, von deren Übernahme hier abgesehen 
wurde. Die Seitenzahlen der Originalausgabe sind am 
Rande, die der großen Descartes=Ausgabe von Adam und 
Tannery am Kopf der Seiten angegeben. 

Über seine Absicht und seinen Anlaß spricht der Discours 
für sich selbst. - Über seinen Titel möchte ich n u r soviel 
sagen, daß die durch Kuno Fischer und Artur Buchenau tra= 



V I V o r w o r t 

ditionell gewordene Übersetzung mit „Abhandlung von der 
Methode" der ausdrücklichen Absicht Descartes widerspricht. 
Im März 1 6 3 7 schreibt er anMersenne: „Ich habe nicht ganz 
verstehen können, was Sie gegen den Titel einwenden; denn 
ich sage nicht ,Abhandlung von der Methode' (»Traite de la 
Methode«) , sondern Aus führungen über die Methode' 
(»Discours de la Methode«) , was soviel heißt wie ,Vorbe= 
rieht' (»Preface«) oder ,Nachricht (»Avis« ) von der Me= 
thode', um darauf hinzuweisen, daß ich nicht die Absicht 
habe, sie zu lehren, sondern nur über sie reden wi l l . . . " 
(Ad. u. Tann., Oeuvres de Descartes Bd. I p. 3 4 9 , 1 . 1 4 / 2 0 ) . 

Lüder Gäbe 

Sollten diese Ausführungen zu lang scheinen, um auf ein­
mal gelesen zu werden, so kann man sie in sechs Abschnitte 
teilen. Im ersten wird man verschiedene Betrachtungen über 
die Wissenschaften finden; im zweiten die Hauptregeln der 
Methode, um die sich der Autor bemüht hat; im dritten 
einige moralische Regeln, die sich für ihn aus dieser Me­
thode ergeben haben; im vierten die Gründe, mit denen er 
die Existenz Gottes und der menschlichen Seele beweist (dies 
sind die Fundamente seiner Metaphysik); im fünften den 
Kreis der von ihm untersuchten naturphilosophischen Fra­
gen, speziell die Erklärung des Herzmechanismus und einiger 
anderer Probleme aus der Medizin, ferner auch den Unter­
schied zwischen unserer Seele und der der Tiere; im letzten, 
was er für erforderlich hält, um in der Naturforschung wei­
ter zu kommen als bisher, und welche Gründe ihn zum 
Schreiben bewogen haben. 

E R S T E R T E I L 

1. Der gesunde Verstand ist die bestverteilte Sache der 
Welt; denn jedermann glaubt, so wohl damit versehen zu 
sein, daß selbst einer, der in allen anderen Dingen nur sehr 
schwer zu befriedigen ist, für gewöhnlich nicht mehr davon 
wünscht, als er besitzt. Daß sich hierin alle täuschen, ist 
nicht wahrscheinlich; vielmehr beweist es, daß die Kraft, 
gesund zu urteilen und Wahres von Falschem zu unterschei­
den — was man recht eigentlich „gesunden Verstand" oder 
„Vernunft" nennt — von Natur gleich ist bei allen Menschen, 
ebenso wie die Verschiedenheit unserer Meinungen nicht 
daher rührt, daß die einen vernünftiger sind als die anderen, 4 
sondern nur daher, daß wir unser Denken in verschiedenen 
Bahnen bewegen und nicht dieselben Dinge berücksichtigen. 
Denn es genügt nicht, gesunde Geisteskräfte zu haben, die 
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Hauptsache ist, sie gesund zu gebrauchen. Die größten See­
len sind der größten Laster ebenso fähig wie der größten 
Tugenden; und die nur sehr langsam vorgehen, können sehr 
viel weiter kommen, wenn sie immer dem geraden Weg fol­
gen, als es denen gelingt, die laufen und vom Wege abirren. 

2. Was mich betrifft, so habe ich mir nie eingebildet, mein 
Geist wäre in irgendeiner Beziehung vollkommener als der 
der meisten Menschen; ja, ich habe mir sogar oft gewünscht, 
den Gedanken so bei der Hand, die Einbildung so klar und 
deutlich, das Gedächtnis so umfassend und stets gegenwär­
tig zu haben wie mancher andere. Und ich kenne keine an­
deren Eigenschaften, die zur Vollkommenheit des Geistes 
beitragen als diese; denn was die Vernunft betrifft — oder 
den Verstand -- so möchte ich, zumal sie ja das einzige ist, 
was uns zu Menschen macht und von den Tieren unterschei­
det, glauben, daß jeder sie ganz besitzt und hierin der ge­
wöhnlichen Lehre der Philosophen folgen, die sagen, daß es 
ein Mehr oder Weniger nur unter den Akzidenzen, keines­
wegs aber unter den Formen oder Wesenheiten der Indivi­
duen der gleichen Art gibt. 

3. Dagegen scheue ich mich nicht zu behaupten, daß ich 
glaube, ich habe insofern großes Glück gehabt, als ich mich 
seit meiner Jugend auf gewissen Wegen fand, die mich auf 
Überlegungen und Grundsätze führten, aus denen ich eine 
Methode entwickelt habe, in der ich — wie mir scheint — ein 
Mittel besitze, meine Erkenntnis schrittweise zu erweitern 
und sie nach und nach zum höchsten Gipfel zu erheben, den 
zu erreichen ihr die Mittelmäßigkeit meines Geistes und die 

5 Kürze meines Lebens gestatten. Denn ich habe schon be­
deutende Früchte von ihr geerntet. Zwar bemühe ich mich 
stets, in der Selbstbeurteilung eher mißtrauisch zu sein als 
dünkelhaft, und finde - betrachte ich mit dem Auge eines 
Philosophen die mannigfaltigen Taten und Unternehmun­
gen der Menschen - so gut wie keine, die mir nicht eitel und 
unnütz erschiene; — trotzdem kann ich nicht umhin, außer­
ordentliche Befriedigung über den Fortschritt zu empfinden, 
den ich in der wissenschaftlichen Forschung bereits erreicht 
zu haben glaube, und so große Hoffnungen für die Zukunft 
zu hegen, daß ich, wenn es unter den Beschäftigungen, zu de-
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nen Menschen aus eigener Kraft fähig sind 1), überhaupt 
eine wahrhaft gute und bedeutende gibt, so kühn bin zu 
glauben, es sei die, die ich gewählt habe. 

4. Freilich könnte ich mich täuschen; vielleicht ist es nur 
ein wenig Kupfer und Glas, was ich für Gold und Diaman­
ten halte. Ich weiß, wie sehr wir dem Irrtum ausgeliefert 
sind in Dingen, die uns betreffen, und wie sehr uns auch die 
Urteile unserer Freunde verdächtig sein müssen, wenn sie 
zu unseren Gunsten ausfallen. Allein, ich werde in diesem 
Bericht gern aufzeigen, welches die Wege sind, denen ich 
gefolgt bin, und so mein Leben wie auf einem Gemälde dar­
stellen, damit jeder darüber urteilen kann; erfahre ich dann 
aus den Stimmen, die in der Öffentlichkeit darüber laut wer­
den, was man davon denkt, so soll mir dies zu einem neuen 
Mittel werden, mich zu unterrichten, das ich denen hinzu­
fügen will, deren ich mich für gewöhnlich bediene. 

5. Es ist also nicht meine Absicht, hier die Methode zu 
lehren, die jeder befolgen muß, um seinen Verstand richtig 
zu leiten, sondern nur aufzuzeigen, wie ich versucht habe, 
den meinen zu leiten. Jemand, der es auf sich nimmt, Vor­
schriften zu geben, muß sich für fähiger halten als die, denen 6 
er sie gibt, und wenn er nur im Geringsten fehlt, so ist er 
dafür zu tadeln. Da ich aber diese Schrift nur als einen Be­
richt vorlege oder — wenn Sie lieber wollen — als eine Fabel, 
worin unter manchen nachahmenswerten Beispielen sich viel­
leicht auch einige andere finden werden, denen man mit gu­
tem Grund nicht folgt, so hoffe ich, sie wird einigen nützlich 
sein, ohne jemandem zu schaden, und jeder wird mir für 
meinen Freimut Dank wissen. 

6. Von Kindheit an habe ich wissenschaftliche Bildung ge­
nossen, und da man mir einredete, daß man sich mit Hilfe 
der Wissenschaften eine klare und gesicherte Kenntnis alles 
für das Leben Nützlichen aneignen könne, so wünschte ich 
sehnlich, sie zu erlernen. Doch sobald ich den ganzen Stu­
diengang durchlaufen hatte, an dessen Ende man für ge­
wöhnlich unter die Gelehrten aufgenommen wird, änderte 
ich völlig meine Meinung. Denn ich fand mich verstrickt in 

1 Z u r Ü b e r s e t z u n g v g l . A b s . n d i e s e s T e i l s , l e t z t e r S a t z . 
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soviel Zweifel und Irrtümer, daß es mir schien, als hätte ich 
aus dem Bemühen, mich zu unterrichten, keinen anderen 
Nutzen gezogen, als mehr und mehr meine Unwissenheit zu 
entdecken. Gleichwohl befand ich mich auf einer der berühm­
testen Schulen Europas 2), wo es doch, wie ich dachte, wenn 
irgendwo auf der Erde, gelehrte Männer geben mußte. Ich 
hatte dort all das gelernt, was jeder andere dort lernte; ja, 
unbefriedigt von den Wissenschaften, die man uns lehrte, 
hatte ich alle mir in die Hände fallenden Bücher über die ge­
heimsten3) und sonderbarsten Wissenschaften durchgelesen. 
Zudem wußte ich, wie die anderen über mich urteilten, und 
fand nicht, daß man mich meinen Mitschülern gegenüber 

7 für unterlegen hielt, obgleich es bereits einige unter ihnen 
gab, die dazu bestimmt waren, den Platz unserer Lehrer ein­
zunehmen. Endlich schien mir unser Jahrhundert ebenso 
blühend und fruchtbar an tüchtigen Köpfen wie irgendeines 
der verflossenen. So nahm ich mir denn die Freiheit, von 
meinem Fall auf alle anderen zu schließen und anzunehmen, 
daß es eine Lehre von der Art, wie man sie mich früher 
hatte hoffen lassen, auf der Welt nicht gebe. 

7. Doch hinderte mich dies nicht, die Übungen, mit denen 
man sich in den Schulen beschäftigt, zu schätzen. Ich wußte, 
daß die Sprachen, die man dort lernt, zum Verständnis der 
antiken Literatur notwendig sind; daß der Einfallsreichtum 
der Dichtungen den Geist aufweckt; daß die denkwürdigen 
Taten der Geschichte ihn erheben, und — mit Bedacht ge­
lesen — zur Urteilsbildung beitragen; daß die Lektüre aller 
guten Bücher einem Gespräch mit den rechtschaffensten M ä n ­
nern der verflossenen Jahrhunderte gleicht, die sie geschrie-

2 Das von den Jesuiten unter Heinrich IV. Ende 1603 gegründete 
„College Royal" in La Flèche, Anjou. Zur Frage der Daten von 
Descartes Aufnahme und Abgang vgl. Gilson, Comm. ad loc. 

3 Vgl. Art. „Sciences Curieuses", Furetière, Dictionnaire univer­
sel 1690: „On appelle les sciences curieuses celles, qui sont 
connues de peu de personnes, qui ont des secrets particuliers, 
comme la chimie, une partie de l'optique qui fait voir des cho­
ses extraordinaires avec des miroirs et des lunettes, et plu­
sieurs vaines sciences, où l'on pense voir l'avenir, comme 
l'astrologie judiciaire, la chiromance, la géomance et même on 
y joint la cabale, la magie etc." 
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ben haben, ja sogar einem wohlbedaditen Gespräch, in dem 
sie uns nur ihre besten Gedanken entdecken; daß die Be­
redsamkeit unvergleichliche Gewalt und Schönheit, die Poe­
sie hinreißend zarte und liebliche Empfindungen hat; daß es 
in der Mathematik sehr scharfsinnige Erfindungen gibt, die 
ebensosehr dazu geeignet sind, Wißbegierige zu befriedigen, 
wie auch die Technik zu befördern und die menschliche Ar­
beit zu verringern; daß die Schriften über moralische Ge­
genstände eine Reihe sehr nützlicher Lehren und Mahnun­
gen zur Tugend enthalten; daß die Theologie zeigt, wie man 
sich den Himmel verdient; daß die Philosophie es ermög­
licht, mit einem Schein von Wahrheit über alles zu reden 
und sich von Leuten, die weniger gelehrt sind, bewundern 
zu lassen; daß die Jurisprudenz, die Medizin und die ande­
ren Wissenschaften ihren Jüngern Ehren und Reichtümer 8 
bringen; und endlich, daß es gut ist, sie alle geprüft zu ha­
ben, selbst die abergläubischsten und falschesten, um ihren 
wahren Wert kennenzulernen und sich zu hüten, von ihnen 
getäuscht zu werden. 

8 . Ich glaubte indessen, bereits Zeit genug auf die Spra­
chen verwendet zu haben, selbst auf die Lektüre der antiken 
Literatur, auf ihre historischen Berichte und ihre Dichtungen. 
Denn mit dem Verkehr mit Menschen anderer Jahrhunderte 
steht es ähnlich wie mit dem Reisen. Es ist gut, die Sitten 
verschiedener Völker ein wenig zu kennen, um über die un­
seres eigenen angemessener zu urteilen und nicht zu glau­
ben, daß alles, was unserer Mode widerspricht, lächerlich 
sei und gegen alle Vernunft, wie es Leute zu tun pflegen, 
die nichts gesehen haben. Verwendet man jedoch zu viel 
Zeit aufs Reisen, so wird man schließlich im eigenen Lande 
fremd, und interessiert man sich zu sehr für Dinge, die in 
vergangenen Jahrhunderten geschehen sind, so bleibt man 
für gewöhnlich sehr unwissend in der Gegenwart. Hinzu 
kommt, daß die Dichtungen manche Ereignisse als möglich 
hinstellen, die es nicht sind, und daß selbst die treuesten 
historischen Berichte, wenn sie auch den Wert der Dinge 
weder verändern noch erhöhen, um sie lebenswerter zu ma­
chen, doch mindestens die gewöhnlicheren und weniger her­
vorstechenden Umstände fast immer weglassen; was zur 
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Folge hat, daß das übrige nicht als das erscheint, was es ist, 
und daß Leute, die ihr Leben nach daraus entnommenen 
Vorbildern einrichten, Gefahr laufen, in die Überspannthei­
ten unserer Romanhelden zu verfallen und Pläne zu schmie­
den, die ihre Kräfte übersteigen. 5 

9 . Die Beredsamkeit schätzte ich sehr und war in die Poesie 
9 verliebt; aber ich dachte mir, daß beides eher Geistesgaben 

sind als Früchte des Studiums. Jemand, der den schärfsten 
Verstand hat und seine Gedanken am besten zu ordnen ver­
steht, um sie klar und verständlich zu machen, kann die 10 
Leute am besten von dem, was er vorbringt, überzeugen, 
selbst wenn er nur niederbretonisch spräche und niemals 
Rhetorik studiert hätte, und jemand, der die ansprechend­
sten Einfälle hat und sie am zierlichsten und anmutigsten 
auszudrücken weiß, wird allemal der beste Dichter sein, 15 
selbst wenn er von Poetik nichts wüßte. 

10. Ganz besonders gefielen mir die mathematischen Diszi­
plinen wegen der Sicherheit und Evidenz ihrer Beweisgründe, 
aber noch sah ich ihren wahren Nutzen nicht. Ich glaubte 
nämlich, daß sie nur in der Technik Verwendung fänden 20 
und war erstaunt, daß man bei so sicheren und vertrauens­
würdigen Fundamenten nichts Erhabeneres4) darauf gebaut 
hatte, so wie ich umgekehrt die moralischen Schriften der 
Heiden des Altertums mit außerordentlich stolzen und präch­
tigen Palästen verglich, die nur auf Sand und Staub gebaut 25 
sind. Sie verleihen den Tugenden einen hohen Rang und 
lassen sie über alles in der Welt schätzenswert erscheinen; 
aber sie geben keine hinreichende Belehrung, sie zu erken­
nen, und oft ist das, was sie mit einem so edlen Namen be­
zeichnen, nichts als Fühllosigkeit oder Hochmut, Verzweif- 30 
lung oder gar Verwandtenmord. 

11. Ich verehrte unsere Theologie und trachtete wie jeder 
andere, den Himmel zu verdienen. Aber man hatte mir ver-

4 D e s c a r t e s d e n k t , w i e s c h o n d i e P a r a l l e l i s i e r u n g v o n M a t h e m a ­
t i k u n d M o r a l i n d i e s e m A b s a t z n a h e l e g t , a n s o e t w a s , w i e e r 3 5 
s e l b s t es s p ä t e r i n s e i n e r e i g e n e n M e t h o d e n l e h r e d e s D e n k e n s 
g e l i e f e r t h a t , d i e e r a l s T e i l - b z w . G e g e n s t ü c k d e r M o r a l l e h r e 
( T i t e l : S a p i e n t i a ) a u f f a ß t ( R e g u l a e a d d i r . i n g e n i i , R e g e l 1 ; 
R e c h e r c h e d e l a V é r i t é , p . 73 d e r O r i g . p a g . ) . 
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sichert, daß der Weg dorthin dem Unwissendsten ebenso 
offenstehe wie dem Gelehrtesten und daß die offenbarten 
Wahrheiten, die dorthin führen, unsere Fassungskraft über­
steigen. So hätte ich nicht gewagt, sie meinem schwachen 
Urteil zu unterwerfen, und dachte, daß es wohl himmlischen 
Beistandes bedürfe und man mehr sein müsse als ein Mensch, 
wollte man es unternehmen, sie zu prüfen, und damit Erfolg 
haben. 

12. Von der Philosophie will ich nur soviel sagen : Ich sah, 
daß sie von den ausgezeichnetsten Köpfen einer Reihe von 
Jahrhunderten gepflegt worden ist und daß es gleichwohl 
noch nichts in ihr gibt, worüber nicht gestritten würde und 
was folglich nicht zweifelhaft wäre ; ich war also nicht so 
vermessen, zu hoffen, mir würde es damit besser ergehen 
als den anderen. Und wenn ich überlegte, wie viele verschie­
dene Meinungen es über einen und denselben Gegenstand 
geben kann, die alle von Gelehrten verteidigt werden, und 
daß doch immer nur eine einzige wahr sein kann, so galt mir 
alles bloß Wahrscheinliche für nahezu falsch. 

13. Was ferner die übrigen Wissenschaften betrifft, so 
schloß ich, da sie ja ihre Anfangsgründe der Philosophie 
entlehnen, daß man auf so unsicheren Fundamenten nichts 
Dauerhaftes habe bauen können. Und weder die Ehre noch 
der Gewinn, den sie versprechen, konnten mich zu ihrem 
Studium einladen. Denn ich wußte mich, Gott sei Dank, in 
einer Situation, die mich nicht zwang, aus der Wissenschaft 
ein Gewerbe zu machen, um meine Vermögenslage zu ver­
bessern; und obgleich ich nicht vorgab6), den Ruhm wie ein 
Kyniker zu verachten, so legte ich gleichwohl recht wenig 
Wert auf einen Ruhm, den ich nur hoffen konnte unver­
dientermaßen zu erlangen. Was schließlich die okkulten Leh­
ren angeht, so glaubte ich schon hinlänglich zu wissen, was 
sie wert sind, um nidit mehr getäuscht zu werden, weder 
von den Verheißungen eines Alchimisten, noch den Vorher­
sagen eines Astrologen, den Betrügereien eines Zauberers 
oder von den Kniffen und Prahlereien eines jener Scharla­
tane, die vorgeben6), mehr zu wissen, als sie wissen. 

5 lat. Ubers.: „me profiterer". 
8 lat. Ubers.: „videri volunt". 
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14. Daher gab ich die wissenschaftlichen Studien ganz auf, 
sobald es das Alter mir erlaubte, mich der Abhängigkeit von 
meinen Lehrern zu entziehen, und entschlossen, kein ande­
res Wissen zu suchen, als was ich in mir selbst oder im 
großen Buche der Welt würde finden können, verbrachte ich 
den Rest meiner Jugend damit, zu reisen, Höfe und Heere 
kennenzulernen, mit Menschen verschiedenen Temperaments 
und Standes zu verkehren, manche Erfahrung zu sammeln, 
mich selbst auf die Probe zu stellen in Treffen, in die das 
Geschick mich stellte, und über alles, was mir begegnete, 
Überlegungen anzustellen, aus denen ich einigen Nutzen 
ziehen konnte. Denn ich würde, so schien mir, weit mehr 
Wahrheit in den praktischen Urteilen finden können, die 
jeder über die eigenen Angelegenheiten fällt und deren Er­
folg ihn eine falsche Entscheidung bald danach büßen läßt, 
als in Überlegungen, die ein Gelehrter in seinem Studier­
zimmer über wirkungslose Theorien anstellt, die für ihn 
selbst höchstens die Folge haben, daß er sich um so mehr 
darauf einbildet, je weiter sie sich vom gesunden Menschen­
verstand entfernen, mußte er doch ebensoviel mehr Geist 
und Geschicklichkeit darauf verwenden, ihnen einen Schein 
von Wahrheit zu geben. Und ich hatte immer großes Ver­
langen, Wahres von Falschem unterscheiden zu lernen, um 

12 in meinen Handlungen klar zu sehen und in diesem Leben 
sicher zu gehen. 

15. Freilich, solange ich nur die Lebensweise anderer Men­
schen betrachtete, fand ich kaum etwas, das mir Sicherheit 
geben konnte, und ich bemerkte hier fast ebenso große Un­
terschiede wie vorher unter den Lehren der Philosophen. 
So bestand der größte Nutzen, den ich daraus zog, in der 
Beobachtung, daß manches, obgleich es uns ganz überspannt 
und lächerlich erscheint, doch immerhin bei anderen großen 
Völkern allgemein verbreitet ist und gebilligt wird, und daß 
ich daraus lernte, nichts allzu fest zu glauben, wovon man 
mich nur durch Beispiel und Herkommen überzeugt hatte; 
so befreite ich mich nach und nach von vielen Irrtümern, die 
das natürliche Licht unseres Verstandes verdunkeln und uns 
unfähiger machen können, Vernunft anzunehmen. Nachdem 
ich aber einige Jahre darauf verwandt hatte, so im Buche der 
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Welt zu studieren und mich um neue Erfahrungen zu be­
mühen, entschloß ich mich eines Tages, auch in mir selbst 
zu studieren und alle Geisteskräfte aufzubieten, um den 
Weg zu wählen, dem ich folgen wollte; was mir weit besser 

5 gelang, so schien es mir, als wenn ich mich niemals von 
meinem Vaterlande und meinen Büchern entfernt hätte. 

Z W E I T E R T E I L 

1. Ich befand mich damals in Deutschland, wohin mich 
der Krieg, der dort noch nicht beendet ist, gerufen hatte. Als 

10 ich von der Kaiserkrönung 7) zur Armee zurückkehrte, brach 
der Winter an und hielt mich in einem Quartier8) fest, wo 
ich ohne zerstreuende Unterhaltung und überdies — zum 
Glück — ohne von Sorgen oder Leidenschaften geplagt zu sein, 
den ganzen Tag allein in einer warmen Stube eingeschlossen 

15 blieb und hier alle Muße fand, mich mit meinen Gedanken 13 
zu unterhalten. Einer der ersten führte mich auf die Über­
legung, daß Werke, die aus mehreren Stücken bestehen und 
von der Hand verschiedener Meister stammen, häufig nicht 
so vollkommen sind wie Arbeiten eines einzelnen. So kann 

2 0 man beobachten, daß Bauten, die ein Architekt allein unter­
nommen und ausgeführt hat, für gewöhnlich schöner und 
harmonischer sind als solche, die mehrere versucht haben 
umzuarbeiten, indem sie alte, zu anderen Zwecken gebaute 
Mauern benutzten. Ebenso sind jene alten Städte, die — an-

25 fänglich nur Burgflecken — erst im Laufe der Zeit zu Groß­
städten geworden sind, verglichen mit jenen regelmäßigen 
Plätzen, die ein Ingenieur nach freiem Entwurf auf einer 
Ebene absteckt, für gewöhnlich ganz unproportioniert; zwar 
findet man oft ihre Häuser — betrachtet man jedes für 

3 0 sich — ebenso kunstvoll oder gar kunstvoller als in anderen 
Städten, — wenn man jedoch sieht, wie sie nebeneinander­
stehen, hier ein großes, dort ein kleines, und wie sie die 

7 K r ö n u n g F e r d i n a n d s v o n B ö h m e n u n d U n g a r n z u m d e u t s c h e n 
K a i s e r ; F e i e r l i c h k e i t e n v o m 20. J u l i b i s 9. S e p t . i n F r a n k f u r t . 

35 8 V g l . A d . u . T a n n . B d . X I I p , 47; v e r m u t l i c h i n e i n e m D o r f i n 
d e r N ä h e v o n U l m . 
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Straßen krumm und uneben machen, so muß man sagen, 
daß sie eher der Zufall so verteilt hat und nicht die Ab­
sicht vernünftiger Menschen. Und wenn man bedenkt, daß 
es doch zu jeder Zeit Beamte mit dem Auftrag gab, die Bau­
ten von Privatleuten zu überwachen, um sie in den Dienst 
der Verschönerung des Stadtbildes zu stellen, so wird man 
wohl einsehen, daß es schwierig ist, etwas höchst Vollkom­
menes zu schaffen, wenn man nur an fremden Werken herum­
arbeitet. Ebenso dachte ich mir, daß bei Völkern, die sich aus 
dem ursprünglichen Zustande halber Wildheit nur nach und 
nach zivilisiert und ihre Gesetze nur in dem Maße gegeben 
haben, wie der Notstand von Verbrechen und Streitigkeiten 
sie dazu zwang, nicht so geordnete Zustände herrschen kön­
nen wie bei solchen, die vom Anfang ihrer Vereinigung an 
die Verfassungsgesetze eines weisen Gesetzgebers befolgt 
haben — wie es denn auch ganz gewiß ist, daß die Verfas­
sung der wahren Religion, die Gott allein vorgeschrieben hat, 
unvergleichlich besser eingerichtet sein muß als alle anderen 
— und, um von menschlichen Verhältnissen zu reden, so 
glaube ich, daß es nicht an der Güte jedes einzelnen seiner 
Gesetze lag, wenn Sparta einst in so hoher Blüte stand, da 
doch einige davon ganz wunderlich waren und sogar gegen 
die guten Sitten verstießen, sondern daran, daß sie, nur von 
einem einzigen Mann erdacht, alle dasselbe Ziel hatten. — 
Und ebenso meinte ich, daß die Wissenschaften, die in Bü­
chern niedergelegt sind, wenigstens die, die sich auf bloß 
wahrscheinliche Voraussetzungen stützen und in denen es 
keine strikten Beweise gibt, sich nur nach und nach aus den 
Meinungen verschiedener Personen aufgebaut und vermehrt 
haben und daher der Wahrheit nicht so nahe kommen wie 
die einfachen Erwägungen, die ein Mann von gesundem 
Verstand ganz natürlich über Dinge anstellen kann, die vor 
ihm liegen. Und ebenso kam mir ferner der Gedanke, daß wir 
ja alle einmal Kinder waren, bevor wir Männer wurden und 
uns lange Zeit von unseren Trieben und unseren Lehrern 
regieren lassen mußten, die häufig miteinander im Streit wa­
ren und uns vielleicht beide nicht immer zum Besten rieten 
und daß es uns deshalb fast unmöglich ist, so reine oder so 
begründete Urteile zu fällen, wie sie ausfallen würden, wenn 
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wir seit dem Zeitpunkt unserer Geburt im Vollbesitz unse­
rer Vernunft gewesen wären und nur sie uns immer geleitet 
hätte. 

2. Freilich beobachten wir nicht, daß man alle Häuser 
5 einer Stadt niederreißt, bloß in der Absicht, sie in anderer 15 

Gestalt und mit schöneren Straßen wieder anzulegen, aber 
wir beobachten wohl, daß manch einer sein eigenes Haus 
abreißen läßt, um es wieder aufzubauen, und daß er manch­
mal sogar dazu gezwungen ist, wenn Gefahr droht, daß es 

10 von selbst einstürzt und seine Fundamente nicht ganz sicher 
sind. Ganz analog war ich überzeugt, daß es in der Tat nicht 
sinnvoll wäre, wenn ein Privatmann sich zum Ziel setzte, 
einen Staat durch eine grundlegende Veränderung aller Ver­
hältnisse und durch einen auf Neuordnung abzielenden Um-

15 stürz zu reformieren, ja, daß es auch nicht einmal sinnvoll 
wäre, das System der Wissenschaften zu reformieren oder 
die Lehrmethoden in den Schulen, daß aber ich, bezüglich 
all der Meinungen, die ich bisher unter meine Überzeugun­
gen aufgenommen hatte, nichts Besseres unternehmen könne, 

20 als sie einmal ernstlich wieder abzulegen, um sie nachher ent­
weder durch andere, bessere zu ersetzen oder auch durch die­
selben, wenn ich sie an der Vernunft gemessen haben würde. 
Ich war der festen Überzeugung, daß es mir dadurch gelingen 
würde, mein Leben weit besser zu führen, als wenn ich nur 

25 auf alten Fundamenten baute und mich nur auf Grundsätze 
stützte, die mir in meiner Jugend eingeredet wurden, ohne 
daß ich je geprüft hätte, ob sie wahr sind. Denn obschon mir 
verschiedene damit verbundene Schwierigkeiten auffielen, 
so waren sie doch jedenfalls nicht ohne Abhilfe und mit de-

30 nen nicht zu vergleichen, die sich bei einer Reform der ge­
ringfügigsten Staatsangelegenheit einfinden. Diese großen 
Körper sind schwer wiederaufzurichten, wenn sie am Boden 
liegen, ja sogar schwer aufrecht zu halten, wenn sie schwan­
ken, und ihr Sturz ist allemal furchtbar. Was weiter ihre 

35 Mängel betrifft, wenn sie Mängel haben — wie denn schon 
ihre Verschiedenheit allein hinreichend beweist, daß einige 16 
von ihnen mangelhaft sind —, so hat die Gewohnheit sie 
ohne Zweifel sehr gemildert, ja sie hat sogar eine ganze 
Menge davon unmerklich beseitigt oder verbessert, für die 
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unsere Klugheit nicht so gut Rat scharfen könnte; und end­
lich sind sie fast immer erträglicher, als es ihre Änderung 
sein würde, ebenso wie die großen Straßen, die sich zwi­
schen den Bergen hinwinden, durch den Verkehr nach und 
nach so eben und bequem werden, daß man weit besser 
daran tut, ihnen zu folgen, als einen geraderen Weg zu neh­
men, über Felsen zu klettern und bis in die Tiefe von Ab­
gründen hinabzusteigen. 

3. Deshalb werde ich nie diese unruhigen Wirrköpfe gut­
heißen können, die, ohne durch Geburt oder Lebensstellung 
zur Verwaltung öffentlicher Angelegenheiten berufen zu 
sein, in Gedanken fortwährend auf diesem Gebiete refor­
mieren, und wenn ich denken müßte, daß es in dieser Schrift 
nur das Geringste gäbe, was mich in den Verdacht einer sol­
chen Tollheit bringen könnte, so würde ich es sehr bedau­
ern, ihre Veröffentlichung zugelassen zu haben. Niemals 
ging meine Absicht weiter als auf den Versuch, meine eige­
nen Gedanken zu reformieren und auf einem Boden zu bauen, 
der ganz mir gehört. Zeige ich Ihnen hier also das Modell 
meines Unternehmens, weil es mir ziemlich gut gefallen hat, 
so bedeutet dies nicht, als wollte ich irgend jemandem raten, 
es nachzuahmen. Andere, die Gott besser mit seinen Gaben 
bedacht hat, mögen höher gesteckte Ziele haben. Aber ich 
fürchte wohl, daß bereits mein Plan für viele zu kühn ist. 
Allein schon der Entschluß, sich aller Meinungen zu entledi­
gen, die man ehemals unter seine Überzeugungen aufgenom­
men hat, ist kein Beispiel, dem jeder folgen sollte. Die Welt 
besteht fast nur aus zwei Arten von Menschen, für die dies 
keineswegs paßt: Die einen nämlich halten sich für geschei­
ter, als sie sind, und können daher mit voreiligen Urteilen 
nicht an sich halten, noch haben sie Geduld genug, immer in 
der gehörigen Ordnung zu denken, woher es kommt, daß sie 
sich, haben sie sich erst einmal die Freiheit genommen, an 
den ihnen überkommenen Grundsätzen zu zweifeln und sich 
vom gewohnten Wege zu entfernen, niemals auf dem Pfade 
halten können, den man einschlagen muß, um geradewegs 
zum Ziel zu kommen, und für ihr ganzes Leben verirrt blei­
ben. Die anderen sind vernünftig oder bescheiden genug, 
um sich für weniger fähig zu halten, Wahr und Falsch zu 
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unterscheiden, als andere, von denen sie lernen können, und 
werden sich daher lieber damit begnügen, deren Meinungen 
zu folgen, als selbst bessere zu suchen. 

4. Was mich betrifft, so wäre ich ohne Zweifel unter die-
5 sen letzteren gewesen, wenn ich immer nur einen einzi­

gen Lehrer gehabt hätte oder wenn mir die Abweichungen, 
die zu allen Zeiten zwischen den Meinungen der Gelehr­
testen bestanden haben, unbekannt geblieben wären. WeiJ 
ich aber schon auf der Schule gelernt hatte, daß man sich 

10 nichts so Sonderbares und Unglaubliches ausdenken kann, 
was nicht schon von irgendeinem Philosophen behauptet 
worden wäre; — weil ich später auf meinen Reisen festge­
stellt hatte, daß Llmte, deren Gesinnungen den unseren ge­
radewegs zuwiderlaufen, deswegen noch nicht Barbaren 

15 oder Wilde sind, sondern daß mancher von ihnen eben­
soviel oder gar mehr Vernunft gebraucht als wir; — weil ich 
mir überlegt hatte, wie ein und derselbe Mensch mit den­
selben geistigen Anlagen ein ganz anderer wird, wenn er 
von Kind auf unter Franzosen oder Deutschen aufgewachsen 

20 ist, als er es sein würde, hätte er immer nur unter Chinesen 
oder Kannibalen gelebt, und wie — bis hin zur Kleidermode 
— dasselbe Ding, das uns vor zehn Jahren gefiel und das uns 
vielleicht in zehn Jahren wieder gefallen wird, uns jetzt un­
passend und lächerlich erscheint, so daß es viel mehr Ge-

25 wohnheit und Beispiel ist, was unser Urteil bestimmt, als 
irgendeine sichere Einsicht, und Stimmenmehrheit gleich­
wohl kein Beweis ist, der für schwer zu entdeckende Wahr­
heiten die geringste Kraft hat — denn es ist weit wahrschein­
licher, daß ein Mensch allein sie findet, als ein ganzes Volk—: 

30 deshalb konnte ich mir niemanden wählen, dessen Überzeu­
gungen mir einen Vorzug vor anderen zu verdienen schie­
nen, und fand mich gleichsam gezwungen, es selbst zu über­
nehmen, mich zu leiten. 

5. Ich entschloß mich aber, wie ein Mensch, der sich allein 
35 und in der Dunkelheit bewegt, so langsam zu gehen und in 

allem so umsichtig zu sein, daß ich, sollte ich auch nicht weit 
kommen, mich doch wenigstens davor hütete, zu fallen. 
Auch wollte ich nicht damit anfangen, irgendeine meiner 
Überzeugungen völlig zu verwerfen, die sich früher in meinen 
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Glauben einschleichen konnten, ohne von der Vernunft vor­
gestellt worden zu sein, bevor ich nicht genügend Zeit dar­
auf verwendet hätte, den Plan meines Unternehmens aus­
zuarbeiten und die wahre Methode zu suchen, die zur Er­
kenntnis aller Dinge führt, die meinem Geist faßbar wären. 5 

•—" 6 . Ich hatte, als ich noch jünger war, in den philosophi­
schen Disziplinen ein wenig Logik und in den mathemati­
schen geometrische Analysis 9) und Algebra 1 0) getrieben, drei 
Künste oder Wissenschaften, die — wie mir schien — zu mei­
ner Absicht einiges beitragen würden. Bei ihrer Prüfung fiel 10 

19 mir jedoch auf, daß — was die Logik betrifft — ihre Syllogis­
men und die meisten anderen ihrer Vorschriften vielmehr 
dazu dienen, anderen zu erklären, was man weiß, oder gar, 
wie die lullische Kunst 1 1 ) , über das, was man nicht weiß, 
ohne Verstand zu reden, als es zu entdecken. Und wenn sie 15 
auch in der Tat eine Menge sehr wahrer und guter Vor­
schriften enthält, so sind doch allemal ebensoviele andere 
darunter gemengt, die entweder schädlich oder aber über­
flüssig sind, so daß es fast ebenso schwer ist, sie davon 

• Eine aus der Antike überlieferte, bei Pappus („Coli. Math." 20 
Anf. v. Buch 7) beschriebene Methode zur Lösung geometri­
scher Probleme: Das zu lösende Problem wird als bereits ge­
löst vorausgesetzt; nun werden rückschreitend (analytisch) not­
wendige und hinreichende Bedingungen der angenommenen 
Lösung und wiederum Bedingungen dieser Bedingungen usw. 25 
gesucht, bis man auf bereits bekannte Sätze oder auf Voraus­
setzungen kommt, die bekannten Sätzen widersprechen. Im 
letzteren Fall ist die zunächst angenommene Lösung als falsch 
erwiesen, im ersten Fall ist sie richtig; ihr Beweis (Synthesis) 
geschieht dadurch, daß man die bei der Analysis gefundenen 30 
Voraussetzungen in umgekehrter Reihenfolge wieder durch­
läuft. 

1 0 Formale Gleichungslehre, eine arabische Erfindung. Descartes 
sieht („Reg. ad. dir. ing." Regel 4 ) in Diophants Arithmetik 
einen spätantiken Vorläufer. Ein algebraischer Formalismus 35 
findet sich jedoch bei Diophant nicht. 

1 1 Raimundes Lullus 1234/1315. Die lullische Kunst ist eine Art 
logischer Kombinatorik verschiedener Allgemeinbegriffe; die 
durch bestimmte Kombinationen dieser Allgemeinbegriffe ent­
stehenden Sätze sollen auf jedes mögliche wissenschaftliche 40 
Problem Antwort geben. Descartes' Interesse daran und wohl 
auch seine Abneigung dagegen datiert vom Frühjahr 1 6 1 9 (vgl. 
Ad. u. Tann. Bd. X p. 165 und die dort verz. Stellen). 
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zu sondern, wie eine Diana oder Minerva aus einem noch 
unbehauenen Marmorblock zu schlagen. Was sodann die 
Analysis der Alten betrifft und die Algebra der Neueren, 
so ist, abgesehen davon, daß sich beide nur auf sehr ab-

5 strakte Gegenstände beziehen, die gar keinen Nutzen zu 
haben scheinen, die erstere stets so an die Betrachtung von 
Figuren gebunden, daß sie den Verstand nicht üben kann, 
ohne die Einbildungskraft sehr zu ermüden — und in der 
letzteren hat man sich so dem Zwang gewisser Regeln und 

10 Zeichen unterworfen, daß daraus eine verworrene und 
dunkle Kunst entstanden ist, die den Geist eher hemmt, und 
nicht eine Wissenschaft, die ihn bildet. Das war der Grund, 
weshalb ich dachte, man müsse eine andere Methode suchen, 
die, indem sie die Vorteile dieser drei in sich vereinigt, doch 

15 frei ist von ihren Mängeln. Und so wie die Menge der Ge­
setze häufig als Entschuldigung für Laster dient, so daß ein 
Staat weit besser eingerichtet ist, wenn es in ihm nur we­
nige gibt, diese aber sehr genau befolgt werden, ebenso 
glaubte auch ich statt jener großen Zahl von Vorschriften, 

20 aus denen die Logik besteht, an den vier folgenden genug 
zu haben, vorausgesetzt, ich faßte den festen und unabän­
derlichen Entschluß, sie nicht ein einziges Mal zu übertreten. 

7 . Die erste besagte, niemals eine Sache als wahr anzu­
erkennen, von der ich nicht evidentermaßen erkenne, daß 

25 sie wahr ist: d .h. Übereilung und Vorurteile sorgfältig zu 
vermeiden und über nichts zu urteilen, was sich meinem 
Denken nicht so klar und deutlich darstellte, daß ich keinen 
Anlaß hätte, daran zu zweifeln. 

8 . Die zweite, jedes Problem, das ich untersuchen würde, 
30 in so viele Teile zu teilen, wie es angeht und wie es nötig 

ist, um es leichter zu lösen. 
9 . Die dritte, in der gehörigen Ordnung zu denken, d. h. 

mit den einfachsten und am leichtesten zu durchschauenden 
Dingen zu beginnen, um so nach und nach, gleichsam über 

35 Stufen, bis zur Erkenntnis der zusammengesetztesten auf­
zusteigen, ja selbst in Dinge Ordnung zu bringen, die na­
türlicherweise nicht aufeinander folgen12). 

1 2 d. h. bei Problemen, deren Lösungsweg nicht durch die Sache 
selbst eindeutig vorgeschrieben ist. Descartes denkt etwa an 
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10. Die letzte, überall so vollständige Aufzählungen und 
so allgemeine Übersichten aufzustellen, daß ich versichert 
wäre, nichts zu vergessen. 

11. Jene langen Ketten ganz einfacher und leichter Be­
gründungen, die die Geometer zu gebrauchen pflegen, um 5 
ihre schwierigsten Beweise durchzuführen, erweckten in mir 
die Vorstellung, daß alle Dinge, die menschlicher Erkenntnis 
zugänglich sind, einander auf dieselbe Weise folgen und 
daß, vorausgesetzt, man verzichtet nur darauf, irgend etwas 
für wahr zu halten, was es nicht ist, und man beobachtet 10 
immer die Ordnung, die zur Ableitung der einen aus den an­
deren notwendig ist, nichts so fern liegen, daß man es nicht 
schließlich erreichte, und nichts so verborgen sein kann, daß 
man es nicht entdeckte. Und ich war kaum in Verlegenheit, 

2i womit anzufangen sei, denn ich wußte bereits, es müsse mit 15 
den einfachsten und am leichtesten zu durchschauenden Din­
gen geschehen; bedachte ich, daß unter allen, die bisher in 
den Wissenschaften die Wahrheit gesucht haben, allein die 
Mathematiker Beweise, d.h. sichere und evidente Gründe 
hatten finden können, so zweifelte ich nicht, daß ihnen dies 2 0 
eben wegen der Einfachheit und Durchsichtigkeit der Gegen­
stände ihrer Untersuchungen gelungen ist; trotzdem erhoffte 
ich keinen anderen Nutzen von einer Beschäftigung damit, 
als daß sie meinen Geist daran gewöhnten, Geschmack an 
der Wahrheit zu finden und sich nicht mit falschen Bewei- 25 
sen zufriedenzugeben. Aber ich beabsichtigte deswegen nicht, 
alle jene Einzeldisziplinen zu erlernen, die man gemein­
hin mathematische nennt. Auch sah ich ja, daß diese trotz 
der Verschiedenheit ihrer Objekte doch alle darin überein­
stimmen, daß sie nur die verschiedenen Beziehungen oder 30 
Proportionen betrachten, die sich in ihren Objekten finden, 
und hielt es daher für besser, wenn ich nur diese Propor­
tionen im allgemeinen betrachtete und als ihre Träger nur 
solche Gegenstände voraussetzte, die helfen konnten, mir 
ihre Erkenntnis zu erleichtern, sogar ohne sie überhaupt an 3 5 
diese Gegenstände zu binden, damit ich sie nachher um so 

D e n k s p o r t a u f g a b e n z. B . E n t z i f f e r u n g e i n e r G e h e i m s c h r i f t u . 
d g l , v g l . A d . u . T a n n . B d . X p . 404 1. 22 ff. = R e g u l a e a d d i r . 
i n g . R e g e l 10). 
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besser auf alles andere, worauf sie etwa passen mochten, 
anwenden könnte. Zudem bemerkte ich, daß ich sie bei ihrer 
Behandlung manchmal einzeln betrachten, manchmal nur im 
Gedächtnis behalten und manchmal mehrere zusammenfas-

5 sen mußte, und glaubte daher, ich sollte sie, um sie besser 
einzeln betrachten zu können, als Linien darstellen, da ich 
nichts Einfacheres fand und nichts, was ich mir bildlich und 
anschaulich mit größerer Deutlichkeit vergegenwärtigen 
konnte; um sie jedoch zu behalten oder mehrere in eins zu-

10 sammenzufassen, hielt ich es für nötig, sie in gewisse mög­
lichst kurze Zeichen zu übersetzen; auf diese Weise glaubte 
ich der geometrischen Analyse und der Algebra ihr Bestes 
zu entlehnen und alle Fehler der einen durch die andere zu 
korrigieren. 

15 12. In der Tat wage ich zu behaupten, daß die genaue 
Befolgung dieser kleinen Auswahl von Vorschriften mir eine 
solche Gewandtheit verschaffte, alle Probleme zu lösen, auf 
die sich diese zwei Wissenschaften erstrecken, daß ich in 
zwei oder drei Monaten, die ich auf ihre Untersuchung ver-

20 wandte — wobei ich mit den einfachsten und allgemeinsten 
begann und jeden wahren Satz, den ich fand, als Regel zur 
Auffindung weiterer Sätze benutzte — nicht nur mit mehre­
ren Problemen zum Ziel kam, die ich früher für sehr schwie­
rig gehalten hatte, sondern es mir gegen Ende sogar schien, 

25 als könne ich selbst für die noch ungelösten bestimmen, mit 
welchen Mitteln und inwieweit es möglich wäre, sie zu lösen. 
Worin ich Ihnen vielleicht nicht sehr eitel vorkomme, wenn 
Sie bedenken, daß, da es über jede Sache nur eine Wahrheit 
gibt, jeder, der sie findet, soviel davon weiß, wie man wis-

30 sen kann; und daß ein Kind z.B. , das Arithmetik gelernt 
hat und eine Addition nach den gelernten Regeln angestellt 
hat, sicher sein kann, über die betrachtete Summe alles her­
ausgefunden zu haben, was vom Menschengeist überhaupt 
gefunden werden kann. Denn schließlich enthält die Metho-

35 de, die der rechten Ordnung zu folgen und alle bedingenden 
Umständen des Gesuchten genau aufzuzählen lehrt, alles, was 
den arithmetischen Regeln ihre Sicherheit gibt. 

13. Was mich aber an dieser Methode am meisten befrie­
digte, war die Gewähr, die sie mir bot, in allem meine Ver-
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nunft zu gebrauchen, wenn nicht vollkommen, so doch we­
nigstens so gut, wie es in meiner Macht stand; — ferner: 
daß ich bei ihrer Ausübung merkte, wie mein Geist sich nach 
und nach daran gewöhnte, seine Gegenstände klarer und 
deutlicher vorzustellen — und schließlich, daß ich hoffen 
konnte — ich hatte sie ja noch an keinen besonderen Gegen­
stand gebunden — sie ebenso vorteilhaft auf die Schwierig­
keiten anderer Wissenschaften anzuwenden, wie ich es in 
der Algebra getan hatte. Nicht, daß ich mich zu diesem Zweck 
getraut hätte, gleich anfangs die Prüfung jeder sich darbie­
tenden Schwierigkeit zu unternehmen, denn gerade das wäre 
gegen die Ordnung gewesen, die sie vorschreibt. Sondern 
ich hatte ja beobachtet, daß ihre Prinzipien alle der Philoso­
phie entlehnt sein müssen, in der ich noch keine gewissen 
Grundlagen fand; daher meinte ich, ich müsse vor allem da­
nach trachten, in ihr solche aufzustellen und dürfe — denn 
dies ist die wichtigste Sache von der Welt, bei der Übereilung 
und Vorurteil am meisten zu fürchten ist — nicht versuchen, 
damit fertig zu werden, bevor ich nicht ein viel reiferes Alter 
erreicht hätte als meine damaligen dreiundzwanzig Jahre; 
zuvor wollte ich viel Zeit auf die nötige Vorbereitung ver­
wenden, teils alle schädlichen in früherer Zeit angenomme­
nen Überzeugungen in meinem Geiste ausrotten, teils eine 
Menge Erfahrungen sammeln als Stoff für spätere Beweise 
und mich stets in der Methode üben, die ich mir vorgeschrie­
ben hatte, um in ihrem Gebrauch immer sicherer zu werden. 

D R I T T E R T E I L 

1. Endlich genügt es nicht, das Haus, in dem man wohnt, 
nur abzureißen, bevor man mit dem Wiederaufbau beginnt, 
und für Baumaterial und Architekten zu sorgen oder sich 
selbst in der Architektur zu üben und außerdem den Grund­
riß dazu sorgfältig entworfen zu haben, sondern man muß 
auch für ein anderes Haus vorgesorgt haben, in dem man 
während der Bauzeit bequem untergebracht ist. U m also in 
meinem Tun nicht unentschlossen zu bleiben, solange mich 
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die Vernunft nötigte, es in meinen Urteilen zu sein, und um 
so glücklich wie möglich weiterleben zu können, entwickelte 
ich mir eine Moral auf Zeit, die nur aus drei oder vier Grund­
sätzen bestand, die ich Ihnen gern mitteilen möchte. 

5 2. Der erste war, den Gesetzen und Sitten meines Vater­
landes zu gehorchen, an der Religion beharrlich festzuhal­
ten, in der ich durch Gottes Gnade seit meiner Kindheit un­
terrichtet worden bin, und mich in allem anderen nach den 
maßvollsten, jeder Übertreibung fernsten Überzeugungen zu 

io richten, die von den Besonnensten unter denen, mit denen ich 
leben würde, gemeinhin in die Tat umgesetzt werden. Denn ich 
war ja im Begriff, meine eigenen für nichts gelten zu lassen, 
weil ich sie alle der Prüfung unterwerfen wollte, und war daher 
sicher, daß ich nichts Besseres tun könne, als den Ansichten 

15 der Besonnensten zu folgen. Und obgleich es vielleicht auch 
unter den Persern oder Chinesen ebenso besonnene Leute 
geben mag wie bei uns, schien es mir doch am nützlichsten, 
mich nach denen zu richten, mit denen ich leben würde, und, 
um zu wissen, welches wirklich ihre Überzeugungen wären, 

20 vielmehr auf ihre Taten zu achten als auf ihre Worte, nicht 
nur, weil es bei der herrschenden Sittenverderbnis wenige 
Leute gibt, die alles sagen würden, was sie glauben, sondern 
auch, weil viele es selbst nicht wissen; denn da der geistige 
Akt, durch den man etwas glaubt, verschieden ist von dem, 

25 durch den man erkennt, daß man es glaubt, ist oft der eine 
ohne den anderen da. Und unter mehreren Überzeugungen, 
die gleichermaßen anerkannt werden, wählte ich nur die ge­
mäßigtsten, einmal weil sie für die Praxis immer die be-

?uemsten und wahrscheinlich die besten sind — denn alles 
fbermaß ist für gewöhnlich schlecht — dann auch, um mich 

für den Fall eines Fehlgriffs weniger vom wahren Wege zu 
entfernen, als wenn ich ein Extrem gewählt hätte und dem 
anderen hätte folgen müssen. Besonders rechnete ich alle 
Versprechungen unter das Übermaß, mit denen man etwas 

35 von seiner Freiheit aufgibt. Nicht daß ich die Gesetze miß­
billigte, die der Unbeständigkeit schwacher Gemüter abhel­
fen sollen und es, wenn man einen guten Vorsatz gefaßt 
hat oder sogar nur einen, der weder gut noch bös ist, erlau­
ben — im letzteren Falle um der Sicherheit von Handel und 
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Wandel willen - Gelübde oder Verträge einzugehen, die 
dazu verpflichten, bei diesem Vorsatz zu bleiben; sondern: 
weil ich nichts auf der Welt fand, was immer im selben Zu­
stand bliebe, und weil ich für meine Person die Absicht hatte, 
meine Urteile mehr und mehr zu vervollkommnen und nicht 5 
zu verderben, so hätte ich geglaubt, mich sehr gegen den 
gesunden Verstand zu vergehen, wenn ich mich damals 
durch die Anerkennung von irgend etwas gebunden hätte, 
dies auch nachher noch für gut zu achten, wenn es vielleicht 
nicht mehr gut ist oder ich es nicht mehr dafür halte. 10 

3. Mein zweiter Grundsatz war, in meinen Handlungen 
so fest und entschlossen zu sein wie möglich und den zwei­
felhaftesten Ansichten, wenn ich mich einmal für sie ent­
schieden hätte, nicht weniger beharrlich zu folgen, als wä­
ren sie ganz gewiß. Hierin ahmte ich die Reisenden nach, 15 
die, wenn sie sich im Walde verirrt finden, nicht umherlau­
fen und sich bald in diese, bald in jene Richtung wenden, 
noch weniger an einer Stelle stehen bleiben, sondern so 
geradewegs wie möglich immer in derselben Richtung mar­
schieren und davon nicht aus unbedeutenden Gründen ab- 20 
weichen sollten, obschon es vielleicht im Anfang bloß der 
Zufall gewesen ist, der ihre Wahl bestimmt hat; denn so 
werden sie, wenn sie nicht genau dahin kommen, wohin sie 
wollten, wenigstens am Ende irgendeine Gegend erreichen, 
wo sie sich wahrscheinlich besser befinden als mitten im 25 
Wald. Ebenso dulden die Handlungen im Leben häufig keinen 
Aufschub, und daher ist es eine ganz unbestreitbar wahre 
Forderung, daß wir, wenn es nicht in unserer Macht steht, 
die wahrsten Ansichten zu erkennen, den wahrscheinlichsten 
folgen sollten, und selbst wenn wir nicht bemerken, daß die 30 
Wahrscheinlichkeit der einen die der anderen überwiegt, 
sollten wir uns nichtsdestoweniger zu irgendeiner entschei­
den und sie hernach, soweit sie für die Praxis Bedeutung 
hat, nicht mehr als zweifelhaft, sondern als ganz wahr und 
ganz sicher ansehen, weil der Grund, der uns dazu bewogen 35 
hat, doch wahr und sicher ist. Und dies war geeignet, mich 
seit dieser Zeit von aller Reue und allen Gewissensbissen zu 
befreien, die für gewöhnlich das Gewissen schwacher und 
unbeständiger Gemüter zu beunruhigen pflegen, die sich 
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wankelmütig gehen lassen und Dinge tun, als seien sie gut, 
von denen sie später erkennen, daß sie schlecht sind. 

4 . Mein dritter Grundsatz war, stets bemüht zu sein, eher 27 
mich selbst zu besiegen als das Schicksal, eher meine Wün-

5 sehe zu ändern als die Weltordnung und überhaupt mich 
an den Gedanken zu gewöhnen, daß nichts völlig in unserer 
Macht steht außer unseren Gedanken. Haben wir also be­
züglich der Dinge außer uns unser Bestes getan, so ist alles, 
was am Gelingen fehlt, in Hinsicht auf uns völlig unmöglich. 

10 Dies allein schien mir auszureichen, mich für die Zukunft 
nichts wünschen zu lassen, was ich nicht erreichte, und mich 
auf diese Weise zufrieden zu machen. Denn unser Wille 
geht in seinen Wünschen von Natur nur auf Dinge, die un­
ser Verstand ihm auf irgendeine Weise als möglich darstellt; 

15 betrachten wir daher alle äußeren Güter als gleich weit 
außerhalb unserer Macht gelegen, so werden wir uns gewiß 
nicht stärker darüber grämen, daß uns fehlt, was wir an­
scheinend schon sollten mit auf die Welt bekommen haben, 
falls wir es ohne unser Verschulden entbehren, als darüber, 

20 daß uns die Königreiche von China oder Mexiko nicht ge­
hören, und indem wir, .wie man so sagt, aus der Not eine 
Tugend machen, werden wir ebensowenig wünschen, ge­
sund zu sein, wenn wir krank sind, oder frei zu sein, wenn 
wir im Gefängnis sitzen, wie wir uns jetzt etwa wünschen, 

25 einen Körper aus ähnlich unzerstörbarem Material wie 
Diamanten zu haben oder Flügel zum Fliegen wie die Vögel. 
Aber ich gebe zu, daß es langer Übung und oft wiederholten 
Nachdenkens bedarf, um sich daran zu gewöhnen, alle Dinge 
unter diesem Gesichtspunkt zu sehen, und ich glaube, daß 

30 hauptsächlich hierin das Geheimnis jener Philosophen be­
stand, die sich in früheren Zeiten der Herrschaft des Schick­
sals entziehen konnten und trotz Schmerzen und Armut mit 
ihren Göttern ums Glück wetteiferten. Denn unablässig mit 28 
dem Gedanken an die Grenzen beschäftigt, die ihnen die 

3 5 Natur gesteckt hatte, überzeugten sie sich vollkommen, daß 
nur ihre Gedanken ganz in ihrer Macht ständen, so daß 
dies allein hinreichte, ihnen jede Leidenschaft für andere 
Dinge fernzuhalten. So vollkommen beherrschten sie ihre 
Leidenschaften, daß sie sich mit einem gewissen Recht für 
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reicher, mächtiger, freier und glücklicher hielten als irgend­
einen anderen Menschen, der ohne diese Philosophie, so 
sehr ihn auch Natur und Geschick begünstigt haben moch­
ten, niemals alles, was er will, so in seiner Gewalt hat. 

5 . Endlich, um diese Moral abzuschließen, verfiel ich dar- 5 
auf, eine Musterung der verschiedenen Beschäftigungen zu 
halten, denen die Menschen in diesem Leben nachgehen, um 
die beste darunter auszuwählen, und glaubte (die Beschäf­
tigungen anderer will ich übergehen), ich könne nichts Bes­
seres tun, als mit der fortfahren, der ich bereits nachging, 10 
d. h. mein ganzes Leben darauf verwenden, meinen Ver­
stand zu kultivieren und, soweit ich könnte, nach der Me­
thode, die ich mir vorgeschrieben, in der Erkenntnis fortzu­
schreiten. Mir war, seit ich diese Methode zuerst in Gebrauch 
genommen hatte, so außerordentliche Befriedigung zuteil 15 
geworden, wie sie in diesem Leben nach meiner Überzeu­
gung nicht wohltuender und unschuldiger sein konnte. Je­
den Tag entdeckte ich mit ihrer Hilfe etwas Wahres, das 
mir wichtig genug und anderen gemeinhin unbekannt schien, 
und die Befriedigung, die mir dies gab, erfüllte mich so, daß 2 0 
alles andere mich nicht berührte. Außerdem gründeten sich 
die drei vorhergehenden Regeln allein auf meinen Plan fort­
zufahren, mich zu unterrichten; denn da Gott jedem von 
uns ein Licht gegeben hat, Wahres und Falsches zu unter­
scheiden, so glaubte ich nicht, ich dürfe mich mit den An- 25 
sichten anderer nur einen Augenblick zufriedengeben ohne 
den Vorsatz, mein eigenes Urteil zu ihrer Prüfung zu be­
nutzen, sobald die Zeit reif sein würde. Und ich hätte ihnen 
nicht ohne Bedenken folgen können, wenn ich nicht gehofft 
hätte, ich verlöre dadurch keine Gelegenheit, bessere zu 3 0 
finden, falls es sie gäbe . Schließlich hätte ich meine Wünsche 
nicht in Schranken halten und zufrieden sein können, hätte 
ich nicht einen Weg verfolgt, der mir die Gewißheit gab, ich 
werde auf ihm nicht nur alle Erkenntnisse erwerben, deren 
ich fähig wäre, sondern mit denselben Mitteln auch alle 3 5 
wahren Güter, die jemals in meiner Macht stehen würden; 
denn unser Wille entschließt sich nur in dem Maße, etwas 
zu verfolgen oder zu meiden, wie unser Verstand es ihm als 
gut oder schlecht darstellt, und deshalb genügt es, recht zu 
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urteilen, um recht zu tun, und nach besten Kräften zu 
urteilen, um sein Bestes zu erreichen, d. h. alle Tugenden zu 
erwerben und damit zugleich auch alle anderen Güter, die 
man erwerben kann. Und wenn man sicher ist, daß dies er-

5 reicht ist, so muß man zufrieden sein. 

6 . Nachdem ich mich so von diesen Regeln überzeugt und 
sie mit den Glaubenswahrheiten, die unter meinen Über­
zeugungen immer den ersten Platz innegehabt haben, bei­
seitegesetzt hatte, meinte ich bezüglich all meiner übrigen 

10 Überzeugungen frei zu sein für das Unternehmen, mich ih­
rer zu entledigen. Und weil ich hoffte, ich könne besser da­
mit zum Ziel kommen, wenn ich mit Menschen verkehrte, 
als wenn ich länger in dem Zimmer eingeschlossen bliebe, in 3 0 
dem mir alle diese Gedanken gekommen waren, so begab 

15 ich mich noch kurz vor Ende des Winters wieder auf Reisen. 
In all den neun folgenden Jahren reiste ich nur in der Welt 
herum mit der Absicht, in all den Komödien, die sich dort 
abspielen, lieber Zuschauer als Mitspieler zu sein. Indem ich 
mir bei jeder Sache besonders überlegte, was sie bedenklich 

2 0 machen und uns Anlaß zur Täuschung geben könnte, schaffte 
ich mittlerweile alle meine Irrtümer aus meinem Geiste mit 
der Wurzel fort, die sich ehemals hatten einschleichen kön­
nen. Nicht daß ich deswegen die Skeptiker nachahmte, die 
nur zweifeln, um zu zweifeln, und gern so tun, als wären 

25 sie immer unentschlossen; denn ich wollte mir im Gegenteil 
nur Sicherheit verschaffen und lose Erde und Sand beiseite­
werfen, um Fels oder Ton zu finden. Das gelang mir, wie 
mir scheint, recht gut, zumal ich in dem Bestreben, die Falsch­
heit und Ungewißheit der Sätze, die ich prüfte, zu ent-

3 0 decken — nicht durch schwache Vermutungen, sondern durch 
klare und sichere Schlüsse — keinen so zweifelhaft fand, daß 
ich nicht stets eine recht gewisse Folgerung daraus ziehen 
konnte, und wäre es auch nur die gewesen, daß er nichts 
Gewisses enthielt. Und ebenso wie man für gewöhnlich 

35 beim Abbruch eines alten Hauses die Trümmer zurückbe­
hält, um sie zum Bau eines neuen zu benutzen, so machte 
ich, während ich alle meine Überzeugungen, die ich schlecht 
gegründet fand, vernichtete, verschiedene Beobachtungen 
und Erfahrungen, die ich seitdem zur Aufstellung sicherer 
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benutzt habe. Darüber hinaus fuhr ich fort, mich in der Me­
thode zu üben, die ich mir vorgeschrieben hatte; denn ich 
war nicht nur besorgt, überhaupt alle meine Gedanken nach 

31 ihren Vorschriften zu leiten, sondern erübrigte auch von 
Zeit zu Zeit einige Stunden, die ich besonders dazu benutzte, 
sie auf mathematische Probleme anzuwenden oder sogar 
auch auf gewisse andere, die ich den mathematischen fast 
angleichen konnte, indem ich sie aller Prinzipien aus anderen 
Wissenschaften entkleidete, die ich nicht sicher genug fand, 
wie Sie es an der Lösung einiger, die in diesem Buche erklärt 
werden 1 3), beobachten können. So lebte ich nach außen hin 
ganz auf dieselbe Weise wie Leute, die weiter nichts zu tun 
haben, als ein angenehmes und harmloses Leben zu führen, 
die sich bemühen, die Freuden von den Lastern zu sondern, 
und die alle ehrbaren Zerstreuungen mitnehmen, um ihre 
Muße zu genießen, ohne sich zu langweilen. Doch ließ ich 
nicht ab, meinen Plan zu verfolgen und in der Erkenntnis 
vielleicht weiter vorzudringen, als wenn ich nur Bücher ge­
lesen oder mit Gelehrten verkehrt hätte. 

7. Gleichwohl verflossen diese neun Jahre, bevor ich be­
züglich der Probleme, über die die Gelehrten zu streiten pfle­
gen, Partei ergriffen oder die Grundlagen einer gewisseren 
Philosophie gesucht hätte als der, die gang und gäbe ist. Das 
Beispiel einiger hervorragender Köpfe , die vormals diese 
Absicht verfolgt und sie, wie mir schien, verfehlt hatten, 
erweckte in mir die Vorstellung so großer damit verbunde­
ner Schwierigkeiten, daß ich mich vielleicht nicht sobald an 
dieses Unternehmen gewagt hätte, hätte ich nicht beobach­
tet, daß einige schon das Gerücht verbreiteten, daß ich da­
mit zum Ziel gekommen sei. Ich wüßte nicht zu sagen, 

H i n w e i s a u f d i e d r e i i n d e r O r i g i n a l a u s g a b e a u f d e n T e x t d e s 
D i s c o u r s f o l g e n d e n u n d h i e r n i c h t a b g e d r u c k t e n A b h a n d l u n g e n . 
M a n h a t w o h l s p e z i e l l a n d a s P r o b l e m d e r A u f f i n d u n g d e r 
m a t h e m a t i s c h e n F o r m e l d e s B r e c h u n g s g e s e t z e s u n d d e r d a r a u s 
s i c h e r g e b e n d e n i d e a l e n L i n s e n f o r m ( a n a k l a s t i s c h e L i n i e , c a r -
t e s i s c h e O v a l e , v g l . a u c h „ R e g u l a e a d d i r . i n g . " R e g e l 8 ) i n d e r 
„ D i o p t r i k " , a n d i e E r k l ä r u n g d e r z w e i R e g e n b o g e n i n d e r 
„ M e t e o r o l o g i e " (8. D i s c o u r s ) u n d d i e L ö s u n g d e s P a p p u s s c h e n 
u n d a n d e r e r g e o m e t r i s c h e r P r o b l e m e i n d e r „ G e o m e t r i e " z u 
d e n k e n . 
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worauf sie diese Ansicht stützten, und wenn ich durch meine 
Gespräche 1 4 ) etwas dazu beigetragen haben mochte, so wird 
es eher dies gewesen sein, daß ich meine Unwissenheit un­
befangener eingestand, als Leute zu tun pflegen, die ein 

5 wenig studiert haben, und vielleicht auch, daß ich meine 
Gründe vorzeigte, die mich an vielem, was andere für gewiß 
halten, zweifeln ließen, als daher, daß ich mich irgendeines 
Wissens gerühmt hätte. Aber zu stolz, um für einen anderen 
gelten zu wollen, als ich war, meinte ich, daß ich mit allen 

10 Mitteln versuchen müsse, mich des Rufes, der mir nachging, 
würdig zu machen, und dieser Wunsch rief vor nun genau 
acht Jahren in mir den Entschluß wach, mich aus allen Orten 
zu entfernen, an denen ich Bekannte haben konnte, und 
mich hierher zurückzuziehen, in ein Land 1 5), wo lange Kriege 

15 eine solche öffentliche Ordnung haben entstehen lassen, daß 
die stehenden Heere anscheinend nur dazu dienen, daß man 
die Früchte des Friedens in desto größerer Sicherheit genie­
ßen kann. Hier konnte ich inmitten eines großen und sehr 
tätigen Volkes, das sich mehr um die eigenen Angelegen-

20 heiten kümmert als neugierig auf die der anderen schaut, 
ohne eine Bequemlichkeit der belebtesten Städte zu entbeh­
ren, ebenso einsam und zurückgezogen leben wie in der 
entlegensten Wildnis. 

V I E R T E R T E I L 

25 1. Ich weiß nicht, ob ich Sie mit den ersten Betrachtungen 
unterhalten soll, die ich hier anstellte; denn sie sind so meta­
physisch und liegen dem gewöhnlichen Denken so fern, daß 
sie vielleicht nicht nach jedermanns Geschmack sein werden. 
Und doch finde ich mich gewissermaßen gezwungen, davon 

30 zu reden, damit man beurteilen kann, ob die Grundlagen, 
die ich gewählt habe, fest genug sind. Schon vor langer Zeit 

1 4 A u t h e n t i s c h e N a c h r i c h t ü b e r e i n s o l c h e s S t r e i t g e s p r ä c h a u s d i e ­
s e r Z e i t ( m i t e i n e m M a n n n a m e n s C h a n d o u x b e i m p ä p s t l i c h e n 
N u n t i u s i n P a r i s ) a u s D e s c a r t e s e i g e n e m M u n d e A d . u . T a n n . 

35 B d . I p . 213 ( B r i e f a n V i l l e b r e s s i e u 1651). 
1 5 H o l l a n d , H e r b s t 1628. 
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hatte ich bemerkt, daß man, was das Tun und Lassen be­
trifft, manchmal Meinungen, von denen man weiß, daß sie 
sehr ungewiß sind, gerade so folgen müsse, als wären sie 
unzweifelhaft (wie dies bereits oben1 6) ausgeführt wurde); 
da ich mich aber damals nur auf die Suche nach der Wahr- 5 

33 heit begeben wollte, glaubte ich, ich müsse ganz das Gegen­
teil tun und all das als völlig falsch verwerfen, wofür ich 
mir nur den geringsten Zweifel ausdenken könnte, um zu 
sehen, ob danach nicht irgendeine Überzeugung zurück­
bliebe, die gänzlich unbezweif elbar wäre. Daher wollte ich, da 10 
unsere Sinne uns manchmal täuschen, voraussetzen, daß es 
nichts Derartiges gäbe, wie sie es uns glauben machen. Und da 
es Menschen gibt, die sich beim logischen Schließen selbst bei 
einfachsten geometrischen Fragen täuschen und sich Fehl­
schlüsse zuschulden kommen lassen, so verwarf ich in dem 15 
Gedanken, daß ich ebenso wie jeder andere der Täuschung 
unterworfen wäre, alle Begründungen als völlig falsch, die 
ich zuvor für Beweise gehalten hatte. Endlich erwog ich, daß 
uns genau die gleichen Vorstellungen, die wir im Wachen 
haben, auch im Schlafe kommen können, ohne daß in die- 20 
sem Falle eine davon wahr wäre, und entschloß mich daher 
zu der Fiktion, daß nichts, was mir jemals in den Kopf ge­
kommen, wahrer wäre als die Trugbilder meiner Träume. 
Alsbald aber fiel mir auf, daß, während ich auf diese Weise 
zu denken versuchte, alles sei falsch, doch notwendig ich, 25 
der es dachte, etwas sei. Und indem ich erkannte, daß diese 
Wahrheit: „ich denke, also bin ich" so fest und sicher ist, . 
daß die ausgefallensten Unterstellungen der Skeptiker sie 
nicht zu erschüttern vermöchten, so entschied ich, daß ich sie 
ohne Bedenken als ersten Grundsatz der Philosophie, die 30 
ich suchte, ansetzen könne. 

2. Sodann untersuchte ich aufmerksam, was ich denn bin, 
und beobachtete, daß ich mir einbilden könnte, ich hätte 
keinen Körper und es gäbe keine Welt noch einen Ort, an 
dem ich mich befinde, daß ich mir aber darum nicht einbil- 3 5 

34 den könnte, daß ich selbst nicht wäre; ganz im Gegenteil 
sah ich, daß gerade aus meinem Bewußtsein, an der Wahr-

3 . T e i l , A b s . 3 (2. M a x i m e ) . 
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heit der anderen Dinge zu zweifeln, ganz augenscheinlich 
und gewiß folgte, daß ich bin, sobald ich dagegen nur auf­
gehört hätte zu denken, selbst wenn alles übrige, das ich 
mir jemals vorgestellt habe, wahr gewesen wäre, ich doch 

5 keinen Grund mehr zu der Überzeugung hätte, ich sei ge­
wesen. Daraus erkannte ich, daß ich eine Substanz bin, 
deren ganzes Wesen oder deren Natur nur darin besteht, 
zu denken und die zum Sein keines Ortes bedarf, noch von 
irgendeinem materiellen Dinge abhängt, so daß dieses Ich, 

10 d. h. die Seele, durch die ich das bin, was ich bin, völlig ver­
schieden ist vom Körper, ja daß sie sogar leichter zu erken­
nen ist als er, und daß sie, selbst wenn er nicht wäre, doch 
nicht aufhörte, alles das zu sein, was sie ist. 

3. Darauf erwog ich im allgemeinen, was erforderlich ist, 
15 damit ein Urteil wahr und gewiß sei; denn soeben hatte 

ich ja eines gefunden, von dem ich wußte, daß es diese 
Eigenschaft besitzt, und meinte daher, ich müsse ebenfalls 
wissen, worin diese Gewißheit besteht. Nun hatte ich be­
obachtet, daß in dem Satz: „Ich denke, also bin ich" über-

20 haupt nur dies mir die Gewißheit gibt, die Wahrheit zu sa­
gen, daß ich klar einsehe, daß man, um zu denken, sein 
muß, und meinte daher, ich könne als allgemeine Regel an­
nehmen, daß die Dinge, die wir ganz klar und deutlich be­
greifen, alle wahr sind, daß aber nur darin eine gewisse 

25 Schwierigkeit liege, richtig zu merken, welche es sind, die 
wir deutlich begreifen. 

4. Als ich mir nun weiter überlegte, daß ich zweifelte, daß 
also mein Wesen nicht ganz vollkommen wäre, — denn ich 
sah klar, daß Erkennen eine größere Vollkommenheit ist als 

30 Zweifeln — wurde ich auf die Untersuchung geführt, wo­
her mir der Gedanke an ein vollkommeneres Wesen als ich 
gekommen sei, und erkannte deutlich, daß er von einem 
Wesen herrühren müsse , das in Wirklichkeit vollkommener 
ist. Was die Vorstellungen betrifft, die ich von einigen an-

35 deren Dingen außer mir hatte, wie vom Himmel, von der 
Erde, vom Licht, von der Wärme und von tausend anderen, 
so war ich bei ihnen nicht in Verlegenheit zu wissen, woher 
sie kämen, denn da ich nichts in ihnen bemerkte, was sie 
mir vortrefflicher zu machen schien, als ich es bin, konnte ich 
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annehmen, daß sie, sollten sie wahr sein, von meiner Natur 
abhängen, soweit sie einige Vollkommenheit in sich schließt, 
und daß ich sie, sollten sie es nicht sein, dem Nichts ver­
danke, d. h. daß sie nur wegen meiner Mängel in mir sind. 
Aber das konnte auf die Vorstellung von einem vollkom- 5 
meneren Wesen als ich nicht zutreffen; denn sie dem Nichts 
entlehnen, das ist augenscheinlich unmöglich, und da es sich 
nicht weniger widerspricht, daß das Vollkommenere aus dem 
weniger Vollkommenen folge und davon abhängig sei, als 
daß etwas aus nichts hervorgeht, so konnte ich sie nicht von 10 
mir selbst haben, so daß nur übrigblieb, daß sie von einem 
in Wahrheit vollkommeneren Wesen, als ich es bin, in mich 
gepflanzt worden ist, von einem Wesen, das sogar all die 
Vollkommenheiten in sich birgt, von denen ich mir eine 
Vorstellung machen konnte, d. h. um es mit einem Worte zu 15 
sagen, von Gott. Hinzu kam, daß ich ja gewisse Vollkom­
menheiten erkannte, die ich selbst nicht besaß, und daß ich 
daher nicht das einzige Wesen war, das „existierte" (ich 
werde hier mit Ihrer Erlaubnis so frei sein, die scholastischen 
Termini zu benutzen), sondern daß es notwendig noch ein 20 

36 anderes vollkommeneres Wesen geben müsse , von dem ich 
abhänge, und von dem ich all das empfangen hatte, was ich 
besaß. Denn wäre ich isoliert und unabhängig von allem 
anderen gewesen, so daß ich meinen geringen Anteil an der 
Vollkommenheit aus eigener Kraft besessen hätte, so hätte 25 
ich aus demselben Grunde auch den ganzen Überschuß, von 
dem ich erkannte, daß er mir fehlte, aus eigener Kraft be­
sitzen können und hätte so selbst unendlich, ewig, unver­
änderlich, allwissend, allmächtig sein und schließlich all die 
Vollkommenheiten besitzen können, von denen ich einsehen 30 
konnte, daß sie in Gott sind. Denn zufolge der Auseinander­
setzungen, die ich gerade gegeben habe, brauchte ich, um die 
Natur Gottes zu erkennen, soweit meine Natur dazu fähig 
war, mir bei allem, wovon ich eine Vorstellung in mir fand, 
nur zu überlegen, ob der Besitz dieser Dinge eine Vollkom- 3 5 
menheit anzeigt oder nicht, und ich war sicher, daß keine 
von denen, die eine Unvollkommenheit kenntlich machten, 
zur Natur Gottes gehörten, wohl aber alle anderen; denn 
ich sah, daß Zweifel, Unbeständigkeit , Traurigkeit und ähn-
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liches nicht in ihm sein konnten, da ich ja selbst froh gewe­
sen wäre, davon frei zu sein. Sodann hatte ich außerdem 
Vorstellungen von sinnlich wahrnehmbaren und körper­
lichen Dingen, denn wenn ich auch unterstellte, ich träumte 
und alles, was ich sah oder mir bildlich vorstellte, wäre falsch, 
so konnte ich doch nicht leugnen, daß die Vorstellungen da­
von wirklich in meinem Bewußtsein vorhanden waren; nun 
hatte ich aber bereits an mir selbst ganz klar erkannt, daß 
die denkende Natur von der körperlichen verschieden ist, 
und zog also daraus und aus der Überlegung, daß jedes Zu­
sammengesetztsein Abhängigkeit beweist und daß Abhän­
gigkeit offenbar ein Mangel ist, den Schluß, daß es für Gott 
keine Vollkommenheit sein könne, aus diesen zwei Naturen 
zusammengesetzt zu sein, und daß er es folglich auch nicht 
ist, daß aber, sollte es Körper auf der Welt geben oder auch 
erkennende Wesen oder andere Naturen, die nicht ganz 
vollkommen sind, ihr Sein so von seiner Macht abhängen 
müsse, daß sie ohne ihn nicht einen Moment existieren 
könnten. 

5. Danach wollte ich noch nach anderen Wahrheiten su­
chen, nahm mir den Gegenstand der Geometer vor, den ich 
mir als einen kontinuierlichen Körper vorstellte oder als einen 
nach Länge, Breite und Höhe bzw. Tiefe ohne bestimmbare 
Grenzen ausgedehnten Raum, der sich in verschiedene Teile 
teilen läßt, die verschiedene Figuren und Größen haben kön­
nen und auf jede Weise bewegt oder von der Stelle versetzt 
werden können — denn all das setzen die Geometer in ihrem 
Objekt voraus1 7) —, und durchlief einige ihrer einfachsten 
Beweise. Dabei bemerkte ich, daß die große Gewißheit, die 
alle Welt ihnen zuschreibt, sich nur darauf gründet, daß 
man sie in deutlichen Begriffen denkt, wie es die bereits be­
sprochene Regel vorschreibt, und bemerkte auch, daß es 
überhaupt nichts in ihnen gibt, was mich der Existenz ihres 

" D a ß D e s c a r t e s d i e Beweglichkeit v o n R a u m t e i l e n a l s V o r a u s ­
s e t z u n g d e r Geometrie b e z e i c h n e t , e r k l ä r t s i c h a u s E u k l i d s B e ­
w e i s d e s e r s t e n K o n g r u e n z s a t z e s , d e r m i t d e r a n s c h a u l i c h e n 
O p e r a t i o n d e s Z u r - D e c k u n g - B r i n g e n s z w e i e r g e o m e t r i s c h e r 
F i g u r e n a r b e i t e t , w a s d i e V o r a u s s e t z u n g i m p l i z i e r t , d a ß m a n 
e i n e g e o m e t r i s c h e F i g u r a n d i e S t e l l e e i n e r a n d e r e n s e t z e n , 
f o l g l i c h b e w e g e n k a n n . 
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Objektes versicherte. Denn ich sah z.B. wohl, daß, setzt 
man voraus, es sei ein Dreieck gegeben, seine drei Winkel 
gleich zwei Rechten sein müssen ; aber ich sah deswegen 
nichts, was mich versicherte, es gebe ein solches Dreieck auf 
der Welt. Statt dessen fand ich, wenn ich wiederum meine 
Vorstellung von einem vollkommenen Wesen prüfte, die 
Existenz darin mitbegriffen, ganz ebenso oder sogar noch 
offenkundiger, als es in der Vorstellung eines Dreiecks mit­
begriffen ist, daß seine drei Winkel gleich zwei Rechten sind, 
oder in der einer Kugelfläche, daß alle ihre Teile gleichen 
Abstand von ihrem Mittelpunkt haben, so daß es folglich 
mindestens ebenso gewiß ist, daß Gott, das heißt das voll-

38 kommenste Wesen, ist oder existiert, wie irgendein geome­
trischer Beweis es sein kann. 

6 . Daß es aber viele gibt, die überzeugt sind, es sei schwie­
rig, ihn zu erkennen, und sogar auch zu erkennen, was ihre 
eigene Seele sei, kommt daher, daß sie ihr Denken nie­
mals über die sinnlich wahrnehmbaren Dinge erheben und 
daß sie so sehr daran gewöhnt sind, nichts zu durchdenken, 
ohne sich ein Bild davon zu machen (was eine nur für das 
Denken körperlicher Dinge eigentümliche Vorstellungsart 
ist), daß ihnen alles, wovon man sich kein Bild machen kann, 
als etwas erscheint, wovon sich auch kein Begriff gewinnen 
läßt. Was darin hinreichend klar zutage tritt, daß selbst 
die Philosophen es in den Schulen als Grundsatz annehmen, 
daß es nichts im Verstände gebe, was nicht zuerst in den Sin­
nen gewesen sei, wo freilich die Vorstellungen von Gott und 
der Seele sicherlich niemals gewesen sind. Und es scheint mir, 
daß die, die ihr bildliches Vorstellungsvermögen gebrauchen 
wollen, um Gott und die Seele zu begreifen, so tun, als woll­
ten sie sich, um Töne zu hören oder Düfte zu riechen, ihrer 
Augen bedienen, wobei dieser Vergleich noch nicht einmal 
trifft, insofern als der Gesichtssinn uns ebenso der Wirklich­
keit seiner Objekte versichert wie der Geruchssinn oder das 
Gehör, während unser bildliches Vorstellungsvermögen und 
unsere Sinne uns nur, wenn der Verstand sich ins Mittel 
legt, über irgend etwas Sicherheit verschaffen können. 

7 . Sollte es schließlich noch Leute geben, die durch die 
Gründe, die ich beigebracht habe, von der Existenz Gottes 
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und ihrer Seele nicht hinreichend überzeugt sind, so sollten 
sie wissen, daß alles andere, dessen sie vielleicht sicherer zu 
sein glauben — z. B. daß sie einen Körper haben und daß es 
Sterne gibt, eine Erde und ähnliches —, weniger gewiß ist. 
Denn zwar besitzt man von diesen Dingen eine große mora- 39 
lische (für die Praxis hinreichende) Gewißheit, an der man, 
ohne überspannt zu sein, anscheinend nicht zweifeln kann; 
handelt es sich aber um metaphysische (absolute) Gewiß­
heit, so kann man gleichwohl, ohne unvernünftig zu sein, 
auch nicht leugnen, daß genügend Anlaß besteht, nicht völlig 
überzeugt zu sein, wenn man bemerkt hat, daß man sich im 
Schlafe ebensogut einbilden kann, man hätte einen anderen 
Körper, man sähe andere Sterne und eine andere Erde, ohne 
daß es so etwas gäbe. Denn woher weiß man, daß vielmehr 
die Vorstellungen der Träume falsch sind und nicht die ande­
ren, wo sie doch häufig nicht weniger lebhaft und ausdrucks­
voll sind? Mögen sich auch die besten Köpfe daran versu­
chen, soviel sie wollen, ich glaube nicht, daß sie irgendeinen 
Grund vorbringen können, der ausreicht, diesen Zweifel zu 
beseitigen, wenn sie nicht die Existenz Gottes voraussetzen. 
Denn erstens ist sogar das, was ich gerade als Regel angenom­
men habe, daß nämlich die Dinge, die wir uns sehr klar und 
sehr deutlich vorstellen, alle wahr sind, nur gesichert, weil 
Gott ist oder existiert und weil er ein vollkommenes Wesen / 
ist und alles in uns von ihm herkommt. Woraus folgt, daß / 
unsere Vorstellungen oder Begriffe, die wirkliche Gegen- I 
stände sind und von Gott stammen, soweit sie klar und j 
deutlich sind, nur wahr sein können; so daß, wenn wir \ 
häufig genug Vorstellungen haben, die eine Unwahrheit 
enthalten, dies nur die sein können, die etwas Verworrenes 
und Dunkles an sich haben, weil sie darin am Nichts teil­
haben, d. h. weil sie in uns nur deshalb so verworren sind, 
weil wir nicht ganz vollkommen sind. Und es ist offenkun­
dig, daß es sich nicht weniger widerspricht, daß Unwahrheit 
oder Unvollkommenheit als solche von Gott kommen, als 
es sich widerspricht, daß Wahrheit oder Vollkommenheit 40 
aus dem Nichts kommen. Wüßten wir aber nicht, daß alles 
Wahre und Sachhaltige in uns von einem vollkommenen 
und unendlichen Wesen herstammt, so hätten wir, unsere 
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Vorstellungen möchten so klar und deutlich sein, wie sie 
wollten, keinen Grund, der uns die Gewißheit gäbe, sie be­
säßen die Vollkommenheit, wahr zu sein. 

8 . So ist es denn nun, nachdem uns die Kenntnis Gottes 
und der Seele so von dieser Regel überzeugt hat, ganz leicht 
zu erkennen, daß uns die Traumbilder, die wir uns im Schlaf 
vorstellen, keineswegs veranlassen dürfen, an der Wahrheit 
der Gedanken zu zweifeln, die wir im Wachen haben. Denn 
selbst wenn es sich im Schlafe träfe, daß man eine sehr deut­
liche Idee hätte, z.B. wenn einGeometer einen neuenBeweis 
fände, so würde sein Schlaf nicht hindern, daß er wahr ist. 
Und was den gewöhnlichsten Irrtum unserer Träume an­
geht, der darin besteht, daß wir uns verschiedene Gegen­
stände in derselben Weise vorstellen, wie es unsere äußeren 
Sinne tun, so fällt nicht ins Gewicht, daß dieser Irrtum uns 
veranlaßt, der Wahrheit solcher Vorstellungen zu mißtrauen, 
weil sie uns auch häufig genug täuschen können, ohne daß 
wir schlafen: wie wenn die Gelbsüchtigen alles gelb sehen 
oder wenn die Sterne oder andere sehr entfernte Körper 
uns viel kleiner erscheinen, als sie sind. JDenn schließlich 
dürfen wir uns, ob wir nun schlafen oder wachen, immer 
nur von der Evidenz unserer Vernunft überzeugen lassen. 
Und man beachte, daß ich sage, von unserer Vernunft und 
nicht von unserer Einbildungskraft oder unseren Sinnen. 
Denn obgleich wir die Sonne vielleicht sehr klar sehen, so 
dürfen wir deswegen nicht urteilen, sie sei nur so groß, wie 
wir sie sehen, und wir können uns wohl einen Löwenkopf 
deutlich auf einer Ziege vorstellen, ohne deswegen schließen 
zu dürfen, daß es auf der Welt eine Chimäre gibt. Denn die 
Vernunft sagt uns nicht, daß das, was wir so sehen oder 
bildlich vorstellen, wahr sei. Wohl aber sagt sie uns, daß 
alle unsere Vorstellungen oder Begriffe irgendeine Grund­
lage in der Wahrheit haben müssen. Denn es wäre nicht 
möglich, daß Gott, der höchst vollkommen und höchst wahr­
haftig ist, sie uns ohne eine solche Grundlage eingepflanzt 
hätte. Und da unsere Gedankenverbindungen während des 
Schlafes niemals so einleuchtend und so vollständig sind 
wie im Wachen, obgleich unsere bildlichen Vorstellungen 
dann ebenso lebhaft oder lebhafter und ausdrucksvoller sind, 
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so sagt die Vernunft auch, daß unsere Gedanken zwar nicht 
alle wahr sein können, da wir nicht ganz vollkommen sind, 
daß aber das, was sie Wahres enthalten, sich unfehlbar eher 
in denen finden muß, die wir im Wachen haben, als in un­
seren Träumen. 

F Ü N F T E R T E I L 

1. Ich würde sehr gern fortfahren und hier die ganze 
Kette der übrigen Wahrheiten zeigen, die ich aus diesen 
ersten hergeleitet habe. Weil ich aber dazu an dieser Stelle 
über mehrere Fragen sprechen müßte, die unter den Gelehr­
ten strittig sind, mit denen ich keine Händel wünsche, so 
halte ich es für besser, davon abzusehen und nur im all­
gemeinen zu sagen, um Fragen welcher Art es sich handelt; 
mögen dann weisere Leute entscheiden, ob es zweckmäßig ist, 
die Öffentlichkeit genauer darüber zu unterrichten, Idi bin 
stets fest bei dem einmal gefaßten Entschluß geblieben, kein 
anderes Prinzip zugrundezulegen als das, dessen ich mich 
gerade zum Beweis der Existenz Gottes und der Seele be­
dient habe, und nichts als wahr anzunehmen, was mir nicht 42 
klarer und gewisser erschiene als früher die geometrischen 
Beweise. Nichtsdestoweniger wage ich zu behaupten, daß ich 
nicht nur ein Mittel gefunden habe, mir in kurzer Zeit be­
züglich aller Hauptprobleme, die man für gewöhnlich in der 
Philosophie behandelt, Genüge zu tun, sondern daß ich auch 
auf gewisse Gesetze aufmerksam wurde, die Gott der Natur 
gegeben und von denen er unserer Seele Begriffe eingedrückt 
hat, die uns, haben wir einmal genug darüber nachgedacht, 
keinen Zweifel lassen, daß diese Gesetze bei allem, was auf 
der Welt ist oder geschieht, genau befolgt werden. Ferner 
glaube ich bei der Untersuchung dessen, was aus ihnen 
folgt17*, viele nützlichere und wichtigere Wahrheiten ent-

I ? 1 L a t : „ . . . l e g u m i s t a r u m s e r i e s p e r p e n d e s " = „ . . . b e i d e r 
U n t e r s u c h u n g d e r R e i h e n f o l g e j e n e r G e s e t z e " . I c h b i n d i e s e r 
l a t . V e r s i o n n i c h t g e f o l g t , w e i l i c h s i e f ü r f e h l e r h a f t h a l t e ; d e n n : 
i . f i n d e t s i c h i n „ L e M o n d e " , w i e d a s f o l g e n d e R e f e r a t z e i g t 
u n d w i e d i e e r h a l t e n e n F r a g m e n t e b e s t ä t i g e n k e i n e g e w i c h t i g e 
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deckt zu haben als alles, was ich zuvor entdeckt oder auch 
nur zu entdecken gehofft hatte. 

2 . Weil ich aber versucht habe, die wichtigsten in einer 
Abhandlung1 8) zu erklären, an deren Veröffentlichung mich 
einige Erwägungen hindern, so kann ich sie nicht besser be­
kanntmachen, als wenn ich hier den Hauptinhalt dieser Ab­
handlung angebe. Ich hatte die Absicht, darin alles aufzu­
nehmen, was ich über die Natur materieller Dinge zu wis­
sen glaubte, bevor ich sie niederschrieb. Aber ebenso wie 
ein Maler auf einer ebenen Fläche nicht alle Ansichten eines 
wirklichen Körpers gleich gut darstellen kann und daher eine 
der bedeutendsten auswählt , die er allein ins Licht setzt, die 
übrigen dagegen schattiert und nur soweit hervortreten läßt, 
wie man sie bei Betrachtung der Hauptansicht sehen kann, 
ebenso fürchtete ich, nicht alles, was ich im Kopfe hatte, in 
meiner Abhandlung unterbringen zu können, und wollte da­
her nur meine Theorie vom Licht ausführlich darlegen, so-

43 dann bei Gelegenheit einiges über die Sonne und die Fix­
sterne hinzufügen, weil fast alles Licht von ihnen herkommt, 
über die Himmelsmaterie, weil sie das Licht überträgt, über 
die Planeten, Kometen und die Erde, weil sie es reflektieren, 
und im einzelnen über alle Körper auf der Erde, weil diese 
entweder farbig, durchsichtig oder selbst leuchtend sind, 
schließlich über den Menschen, weil er ihr Betrachter ist. Da­
mit all dies ein wenig Schatten bekäme und ich meine Mei­
nung darüber freier aussprechen könnte, ohne mich des­
wegen den bei Gelehrten anerkannten Lehrmeinungen an­
schließen oder sie widerlegen zu müssen, entschloß ich mich 
sogar, diese Welt hier ganz ihren Streitigkeiten zu überlas­
sen und nur von dem zu reden, was in einer neuen Welt ge­

E r ö r t e r u n g ü b e r d i e Reihenfolge d e r N a t u r g e s e t z e u n d d o c h 
m ü ß t e d a r i n l t . A n f . d e s n ä c h s t e n A b s a t z e s i h r H a u p t i n h a l t 
b e s t e h e n , w e n n d i e l a t . V e r s i o n r i c h t i g w ä r e , u n d 2. f ä l l t i n 
ä h n l i c h e m Z u s a m m e n h a n g w i e h i e r d a s W o r t „ s u i t e " i m 6. T e i l 
d e s D i s c o u r s ( p . 110, Z e i l e 5 ) n o c h e i n m a l , d o r t a b e r e i n d e u t i g 
i m S i n n e v o n : F o l g e = F o l g e r u n g . 
e r h a l t e n e F r a g m e n t e b e i A d . u . T a n n . B d . X I u n t e r d e m T i t e l 

„ L e M o n d e " („Traite d e l a L u m i è r e " u n d„Traite d e l ' H o m m e " ) . 
Z u m M o t i v , d i e A b h a n d l u n g n i c h t z u v e r ö f f e n t l i c h e n , v g l . h i e r 
T e i l 6 , A b s . 1 . 
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schehen würde, wenn Gott jetzt etwa irgendwo im leeren 
Raum, den man sich jenseits dieser Welt vorstellen mag 1 9), 
genug Materie zu ihrer Bildung schüfe, ihre einzelnen Teile 
verschiedenartig und ohne Ordnung bewegte, so daß daraus 

5 ein Chaos entstände, so verworren, wie es sich die Dichter 
nur ausmalen mögen, und wenn er danach sich damit be­
gnügte, der Natur seinen gewöhnlichen Beistand zu leihen 
und sie nach den Gesetzen wirken zu lassen, die er ihr ge­
geben hat. So beschrieb ich erstens diese Materie selbst und 

10 bemühte mich, sie, wie mir schien, klarer und verständlicher 
vor Augen zu stellen als irgendetwas sonst auf der Welt, 
ausgenommen, was ich gerade über Gott und die Seele ge­
sagt habe. Denn ich setzte sogar ausdrücklich voraus, daß es 
in ihr keine solchen Formen oder Qualitäten gibt, über die 

15 man in den Schulen streitet, noch überhaupt irgendetwas, 
dessen Kenntnis unseren Seelen nicht so natürlich wäre, daß 
man nicht einmal so tun könnte, als kenne man es nicht. 
Weiter legte ich dar, welches die Naturgesetze sind, und ver­
suchte, gestützt auf kein anderes Prinzip als die unendliche 

20 Vollkommenheit Gottes, alle die zu beweisen, die man etwa 
hätte bezweifeln können, und deutlichzumachen, daß sie 
so umfassend sind, daß es, selbst wenn Gott mehrere Wel­
ten geschaffen hätte, keine einzige geben könnte, in der sie 
nicht beobachtet würden. Darauf legte ich dar, wie der größte 

25 Teil dieser chaotischen Materie sich infolge dieser Gesetze so 
verteilen und anordnen mußte, daß sie Ähnlichkeit mit un­
serem Weltsystem bekam; wie dabei einige ihrer Teile eine 
Erde bilden mußten, einige Teile Planeten und Kometen und 
einige andere eine Sonne und Fixsterne. A n dieser Stelle 

30 verbreitete ich mich über das Thema Licht, erklärte ziemlich 
ausführlich, wie das Licht, das sich in der Sonne und den Fix­
sternen befinden müsse , beschaffen sei, wie es von da in 
einem Augenblick durch den unermeßlichen Weltraum hin­
durch übertragen und wie es von den Planeten und Kometen 

35 zur Erde reflektiert werde. Ich fügte auch mehrere Bemer-

1 8 « E s p a c e s i m a g i n a i r e s " i s t e i n s c h o l a s t i s c h e r T e r m i n u s z u r B e ­
z e i c h n u n g d e s ( n a c h A r i s t o t e l e s ) n i c h t w i r k l i c h e x i s t i e r e n d e n , 
s o n d e r n b l o ß i n d e r E i n b i l d u n g v o r s t e l l b a r e n l e e r e n R a u m e s 
j e n s e i t s d e r W e l t . 
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kungen über Substanz, Lage, Bewegungen und all die ver­
schiedenen Eigenschaften dieser Weltraummaterie20) und die­
ser Sterne hinzu, so daß ich genug zu sagen glaubte, damit 
man erkennen könne, daß sich in unserem Weltraum nichts 
bemerkbar macht, was nicht ganz ähnlich auch in dem von 5 
mir beschriebenen in Erscheinung treten mußte oder wenig­
stens konnte. Von dort aus kam ich im besonderen auf die 
Erde zu sprechen: wie trotz meiner ausdrücklichen Voraus­
setzung, daß Gott keine Schwere in die Materie, aus der die 
Erde besteht, gelegt habe, alle ihre Teile gleichwohl genau 10 
in Richtung auf ihr Zentrum streben müßten 2 1 ) ; wie die Stel­
lung des Himmels und der Sterne, vor allem des Mondes, in 
den auf ihrer Oberfläche befindlichen Gewässern und in der 
Luft Ebbe und Flut verursachen müsse, die in allen Einzel­
heiten den Gezeiten ähnlich sei, die man an unseren Meeren 15 
beobachten kann, und außerdem eine bestimmte von Ost 
nach West gerichtete Bewegung des Wassers und der Luft, 
wie man sie auch in den Tropen beobachtet; wie die Berge, 
Meere, Quellen und Flüsse sich dort natürlicherweise bilden, 
die Metalle in die Gesteine kommen, die Pflanzen dort auf 2 0 
dem Lande wachsen und überhaupt, wie dort alle Körper, 
die man gemischt oder zusammengesetzt nennt, entstehen 
könnten. Unter anderem bemühte ich mich, weil ich außer 
den Sternen keine andere Lichtquelle auf der Welt kannte 
als das Feuer, all das ganz klar verständlich zu machen, was 25 
zu seiner Natur gehört, wie es entsteht, wie es sich nährt, 
wie es manchmal nur warm ist, ohne zu leuchten und manch­
mal nur leuchtet, ohne warm zu sein, wie es verschiedenen 
Körpern verschiedene Farben und andere Eigenschaften ver­
leihen kann, wie es einige davon schmilzt, andere härtet, wie 30 
es sie fast alle verzehren und in Asche und Rauch verwan­
deln kann, und schließlich wie es aus dieser Asche allein 
durch die Gewalt seiner Tätigkeit Glas erzeugt: denn diese 
Umwandlung von Asche in Glas schien mir so wunderbar 

Z u r Ü b e r s , v g l . L e M o n d e A d . u . T a n n . B d . X I p . 53 1 .13/18: 35 
„ . . . n o u s p r e n d r o n s . . . l a m a t i è r e d u s e c o n d E l é m e n t p o u r 
l e s C i e u x " . 
z u f o l g e e i n e s d u r c h b e s t i m m t e B e w e g u n g e n d e r W e l t r a u m ­
m a t e r i e e r z e u g t e n äußeren D r u c k s a u f d i e E r d m a t e r i e . 
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zu sein, wie kein anderes Geschehen in der Natur und des­
halb machte es mir Freude, gerade sie zu erklären. 

3. Doch wollte ich aus alledem nicht etwa schließen, daß 
diese Welt so geschaffen wurde, wie ich es dargestellt hatte, 

5 denn es ist weit wahrscheinlicher, daß Gott sie von Anfang 
an so gemacht hat, wie sie später sein sollte. Es ist jedoch 
sicher und bei Theologen allgemein anerkannt, daß die Tä­
tigkeit, mit der er sie jetzt erhält, der völlig gleicht, mit der 
er sie geschaffen hat. Wenn er also der Welt auch im An-

10 fang nur die Form eines Chaos verliehen hätte, vorausge­
setzt, er hat ihr Naturgesetze gegeben und leiht ihr seinen 
Beistand, damit sie in ihrer gewohnten Weise wirkt, so kann 
man annehmen, ohne dem Wunder der Schöpfung Eintrag 
zu tun, daß sich allein dadurch alle rein materiellen Dinge 

15 im Laufe der Zeit in die Verfassung hätten bringen können, 
in der wir sie gegenwärtig sehen; und ihr inneres Wesen ist 
weit leichter zu begreifen, wenn man sie so nach und nach 
entstehen sieht, als wenn man sie in fertigem Zustand be­
trachtet. 

20 4 . Von der Beschreibung der unbeseelten Körper und der 
Pflanzen ging ich zu der der Tiere und besonders der Men­
schen über. Weil aber meine Kenntnis von Tier und Mensch 
noch nicht ausreichte, um darüber nach derselben Methode 
zu reden, wie über das Vorige, d. h. so, daß ich die Wirkun-

25 gen aus den TJrsachen herleitete und zeigte, aus welchen 
Samen und wie die Natur sie erzeugen müsse, gab ich mich 
mit der Voraussetzung zufrieden, daß Gott den Körper eines 
neuen Menschen ganz ebenso wie den unseren sowohl in 
der äußeren Form seiner Glieder wie auch im inneren Bau 

30 seiner Organe geschaffen habe, ohne ihn aus einer anderen 
Materie zusammenzubauen als der von mir beschriebenen 
und ohne ihm im Anfang eine vernünftige Seele einzupflan­
zen oder etwas anderes, was als ernährende oder empfin­
dende Seele dienen konnte —, daß er nur in seinem Herzen 

3 5 eines dieser Feuer ohne Licht angesteckt habe, das ich be­
reits erklärt hatte und worunter ich nur das verstand, was 
das Heu erwärmt, wenn man es einschließt, bevor es trok-
ken ist, oder was die jungen Weine in Gärung versetzt, 
wenn man sie im Faß überm Trester stehen läßt. Denn un-
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tersuchte ich die Funktionen, die infolgedessen in diesen Lei­
bern ablaufen konnten, so fand ich genau dieselben, die in 
uns ablaufen können, ohne daß wir an sie denken oder daß 
unsere Seele, d. h. der vom Leibe unterschiedene Teil, des­
sen Natur (wie oben gesagt wurde) das Denken ist, dazu 5 
beiträgt, genau dieselben Funktionen, von denen man sagen 
kann, daß uns in ihnen die vernunftlosen Tiere gleichen, — 
ohne daß ich deswegen eine von denen hätte finden können, 
die vom Denken abhängen und uns daher als einzige in un­
serer Eigenschaft als Menschen zugehören; dagegen fand ich lo 
später auch diese sämtlich, nachdem ich vorausgesetzt hatte, 
daß Gott eine vernünftige Seele geschaffen und auf eine be­
stimmte Weise, die ich beschrieb, mit diesem Körper ver­
bunden habe. 

5. Um aber zu zeigen, wie ich diesen Gegenstand dort 15 
behandelt habe, will ich die Erklärung des Mechanismus der 
Herz- und Arterienbewegung hierhersetzen. Da dies die 
erste und wesentlichste in Tierleibern zu beobachtende Be­
wegung ist, wird man sich daraus leicht ein Urteil über alles 
übrige bilden können. Damit das Verständnis des Folgen- 20 
den nun weniger Schwierigkeiten macht, wünschte ich, daß 
in der Anatomie nicht Bewanderte sich die Mühe machten, 
ehe sie dies lesen, das Herz eines großen durch Lungen 
atmenden Tieres vor ihren Augen aufschneiden zu lassen, 
denn das Herz all dieser Tiere ist dem menschlichen Herzen 2 5 
ganz ähnlich. Sie mögen sich die zwei Kammern oder zwei 
Höhlen darin zeigen lassen: erstens die auf der rechten Seite, 
der zwei sehr weite Röhren entsprechen, nämlich die Hohl-

48 vene, Hauptempfängerin des Blutes und gleichsam der Stamm 
des Baumes, dessen Zweige alle übrigen Venen des Kör- 30 
pers sind — und die arteriöse Vene, die diesen Namen zu 
Unrecht trägt, weil sie in Wirklichkeit eine Arterie ist, die 
im Herzen entspringt und sich beim Austritt aus dem Her­
zen in mehrere Äste aufteilt, die sich überall durch die Lun­
gen verbreiten —, ferner die linke Herzkammer, der ebenso 35 
zwei Röhren entsprechen, gleich groß oder größer als die 
vorigen, nämlich die venöse Arterie, ebenfalls zu Unrecht 
so genannt, da sie bloß eine Vene ist, die aus den Lungen 
kommt, dort in mehrere Äste aufgeteilt ist, die mit denen 
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der venösen Arterie und den Verästelungen der sogenann­
ten Luftröhre verflochten sind, durch die die Atemluft ein­
tritt — und die große Arterie, die beim Austritt aus dem Her­
zen ihre Äste durch den ganzen Körper schickt. Auch wünsch-

5 te ich, daß man ihnen die elf kleinen Häutchen sehr genau 
zeigte, die wie ebenso viele kleine Türen die vier Öffnungen 
in den beiden Herzkammern öffnen und schließen, nämlich: 
drei im Eingang der Hohlvene, so eingerichtet, daß sie dem 
Blut in der Hohlvene keineswegs verwehren können, in die 

10 rechte Herzkammer zu fließen, und gleichwohl ganz und gar 
verhindern, daß es daraus ausfließen kann — drei im Ein­
gang der arteriösen Vene, die ganz entgegengesetzt einge­
richtet sind; sie erlauben dem Blut in der rechten Herzkam­
mer wohl, in die Lungen zu fließen, nicht aber dem Blut in 

15 den Lungen, in die rechte Herzkammer zurückkehren — 
ebenso zwei weitere im Eingang der venösen Arterie, die 
das Blut aus den Lungen in die linke Herzkammer fließen 49 
lassen, aber seinen Rückfluß verhindern — und drei im Ein­
gang der großen Arterie, die dem Blut erlauben, das Herz zu 

20 verlassen, ihm aber verwehren, dorthin zurückzukehren. Als 
Grund für die Anzahl dieser Häutchen braucht man nichts 
anderes zu suchen, als daß die Öffnung der venösen Arterie, 
bedingt durch die Stelle, an der sie sich befindet, oval ist und 
daher bequem von zweien geschlossen werden kann, wäh-

25 rend die anderen rund sind und sich daher besser mit dreien 
schließen lassen. Weiter möchte ich, daß man sie darauf auf­
merksam machte, daß die große Arterie und die arteriöse 
Vene eine weit härtere und festere Struktur haben als die 
venöse Arterie und die Hohlvene und daß diese beiden letz-

30 teren sich vor ihrem Eintritt ins Herz erweitern und dort 
gleichsam zwei Beutel, die sogenannten Herzohren (kleinen 
Herzkammern) bilden, die aus ähnlichem Fleisch bestehen 
wie das Herz, und daß es im Herzen immer wärmer ist als 
an irgendeiner anderen Stelle des Körpers — schließlich, 

3 5 daß diese Wärme einen Tropfen Blut, wenn er in diese 
Kammern eintritt, schnell aufblähen und ausdehnen kann, 
wie es ganz allgemein mit allen Flüssigkeiten geschieht, 
wenn man sie tropfenweise in ein sehr heißes Gefäß gießt. 



40 F ü n f t e r T e i l 49-50 

6. Hat man dies zur Kenntnis genommen, so brauche ich 
zur Erklärung der Funktionsweise des Herzens nur noch Fol­
gendes auszuführen: Wenn die Herzkammern nicht mit Blut 
gefüllt sind, so fließt dieses notwendig aus der Hohlvene in 
die rechte und aus der venösen Arterie in die linke Herz­
kammer, da ja diese zwei Gefäße immer mit Blut gefüllt 
sind und ihre Öffnungen zum Herzen hin dann nicht ge­
schlossen sein können. Sobald aber auf diese Weise zwei 

50 Tropfen Blut, je einer in jede der Herzkammern, eingedrun­
gen sind, verdünnen und dehnen sich diese Tropfen, die 
sehr groß sein müssen, weil die Öffnungen, durch die sie 
eintreten, sehr weit, und die Gefäße, aus denen sie kommen, 
prall mit Blut gefüllt sind, infolge der dort befindlichen 
Wärme aus. Dadurch wird das ganze Herz aufgebläht. Das 
Blut stößt und schließt die fünf kleinen Türen in den Ein­
gängen der zwei Gefäße, aus denen es kommt, hindert so, 
daß mehr davon ins Herz eintritt, dehnt sich weiter und 
weiter aus, stößt und öffnet die sechs anderen Türchen an 
den Eingängen der zwei anderen Gefäße, durch die es aus­
tritt, und bläht auf diese Weise alle Zweige der arteriösen 
Vene und der großen Arterie fast im gleichen Moment wie 
das Herz auf. Dieses zieht sich gleich danach wieder zu­
sammen, ebenso wie die Arterien, weil das in sie eingetre­
tene Blut sich dort abkühlt, ihre sechs Türchen schließen, und 
die fünf der Hohlvene und der venösen Arterie öffnen sich 
wieder und geben den Weg für zwei weitere Blutstropfen 
frei, die das Herz und die Arterien ganz wie die vorigen 
von neuem aufblähen. Weil das Blut, das so ins Herz ein­
tritt, durch die zwei Beutel, die man Herzohren nennt, hin­
durchgeht, kommt es, daß deren Bewegung der des Herzens 
entgegengesetzt ist und daß sie sich zusammenziehen, wäh­
rend jenes sich aufbläht. Damit übrigens diejenigen, die die 
Überzeugungskraft mathematischer Beweise nicht kennen 
und es nicht gewohnt sind, wahre Beweisgründe von bloß 
wahrscheinlichen zu unterscheiden, dieser meiner Erklärung 
nicht auf gut Glück und ohne Prüfung widersprechen, so 
mögen sie sich gesagt sein lassen, daß der soeben erklärte 

5 1 Mechanismus sich allein aus der Einrichtung der Organe er­
gibt, die man im Herzen mit seinen Augen sehen, aus der 
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Wärme, die man dort mit seinen Fingern spüren, und aus 
der Natur des Blutes, die man durch Erfahrung kennen­
lernen kann 2 2), und dies mit der gleichen Notwendigkeit, 
wie der Mechanismus einer Uhr aus der Kraft, Lage und 

5 Gestalt ihrer Gewichte und Räder folgt. 
7. Fragt man jedoch, wie es kommt, daß das Blut in den 

Venen nicht versiegt, wenn es dauernd so ins Herz fließt, 
und daß die Arterien sich nicht damit überfüllen, da sich 
doch alles durchs Herz gehende Blut in sie ergießt, so brau-

10 che ich darauf nur das zu antworten, was bereits von einem 
englischen Mediziner2 3) geschrieben worden ist, dem das Lob 
gebührt, in diesem Punkte das Eis gebrochen und als erster 
gelehrt zu haben, daß es viele kleine Gänge an den Enden 
der Arterien gibt, durch die das Blut, das sie vom Herzen 

15 empfangen, in die kleinen Verzweigungen der Venen ein­
tritt, von wo es wiederum zum Herzen zurückfließt, so daß 
sein Weg nichts anderes ist als ein beständiger Kreislauf. 
Was er sehr schön mit einer den Wundärzten alltäglichen 
Erfahrung beweist, die den Arm über der Stelle, an der sie 

20 die Vene öffnen, mäßig fest abbinden und dadurch erreichen, 
daß das Blut reichlicher daraus hervorströmt, als wenn sie 
ihn gar nicht abgebunden hätten; genau das Gegenteil wür­
de geschehen, wenn sie den Arm unterhalb, zwischen Hand 
und Öffnung der Vene, oder auch wenn sie ihn oberhalb 

25 sehr fest abbänden; denn es ist klar, daß das mäßig festge­
zogene Band dem bereits im Arm befindlichen Blut verweh­
ren kann, durch die Venen zum Herzen zurückzukehren, 
daß es aber deswegen nicht verhindert, daß immer neues 
Blut durch die Arterien nachfließt, weil die Arterien unter-

30 halb der Venen liegen und ihr Gewebe fester und daher we­
niger leicht zusammenzudrücken ist und auch deswegen, 52 
weil das vom Herzen kommende Blut mit größerer Kraft da­
nach strebt, durch sie hindurch zur Hand zu kommen, als 
von dort durch die Venen zum Herzen zurückzukehren. Da 

3 5 das Blut den Arm durch die Öffnung in einer der Venen ver-

2 2 d . h . , d a ß es s i c h w i e a l l e F l ü s s i g k e i t e n b e i E r w ä r m u n g a u s ­
d e h n t ( v g l . A b s . 5 l e t z t e r S a t z ) . 

2 3 W i l l i a m H a r v e y 1578/1657: „ D e m o t u c o r d i s e t s a n g u i n i s " 
F r a n k f u r t 1628. 
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läßt, muß es notwendig irgendwelche Gänge unterhalb des 
Bandes, d. h. in der Gegend der Extremitäten des Armes 
geben, durch die es von den Arterien herkommend hindurch­
fließen kann. Er beweist seine Behauptung über den Blut­
kreislauf ebenfalls sehr schön mit gewissen kleinen Häut­
chen, die an verschiedenen Stellen längs der Venen so an­
gebracht sind, daß sie das Blut nicht von der Mitte des Kör­
pers zu den Extremitäten durch —, sondern nur von den 
Extremitäten zum Herzen zurückfließen lassen; außerdem 
mit der Beobachtung, daß das ganze im Körper befindliche 
Blut in sehr kurzer Zeit durch eine einzige geöffnete Arterie 
ausfließen kann, selbst wenn diese ganz nah am Herzen 
abgebunden und zwischen Herz und Band geöffnet wurde, 
so daß man keinen Grund zu der Annahme hat, das daraus 
ausfließende Blut komme von anderswo her. 

8. Aber es gibt da einiges andere, das beweist, daß die 
wahre Ursache dieser Blutbewegung die von mir beschrie­
bene ist 2 4). Denn erstens kann der merkliche Unterschied 
zwischen dem venösen und dem arteriellen Blut nur daher 
kommen, daß es beim Durchgang durchs Herz verdünnt und 
gleichsam destilliert wurde und daher gleich nach dem Ver­
lassen des Herzens, d. h. in den Arterien feiner, beweglicher 
und wärmer ist als kurz vor seinem Eintritt ins Herz, d. h. 
in den Venen. Und wenn man darauf acht gibt, so wird man 
finden, daß dieser Unterschied nur in der Nähe des Herzens 
deutlich in Erscheinung tritt und nicht ebensosehr an den 
vom Herzen entferntesten Stellen 2 5). Sodann ist die Festig­
keit der Gewebe, aus denen die arteriöse Vene und die große 
Arterie bestehen, ein hinreichender Beweis, daß das Blut 
gegen sie mit größerer Kraft schlägt als gegen die Venen. 
Und — warum sollten die linke Herzkammer und die große 
Arterie weiter und größer sein als die rechte Herzkammer 

2 4 . D e r g a n z e 8. A b s . i s t a l s P o l e m i k g e g e n d i e ( i m P r i n z i p r i c h ­
t i g e ) E r k l ä r u n g d e r H e r z b e w e g u n g d u r c h H a r v e y a n z u s e h e n . 

2 5 I n W i r k l i c h k e i t f i n d e t d i e U m w a n d l u n g i n d e r L u n g e s t a t t . 
D i e s e B e h a u p t u n g b e r e i t s b e i M i g u e l S e r v e t u s ( 1 5 5 3 ) : „ F l a v u s 
i l l e c o l o r a p u l m o n i b u s d a t u r s a n g u i n i s p i r i t u o s o n o n a c o r d e " 
( A b g e d r . b . L . A s c h o f f , D i e E n t d e c k u n g d e s B l u t k r e i s l a u f s , 

1938/ P- 17)- D e s c a r t e s t e i l t s e i n e n I r r t u m i n d e s s e n m i t d e r 
T r a d i t i o n . 
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und die arteriöse Vene? Doch nur deshalb, weil das Blut 
der venösen Arterie, das nach seinem Durchgang durchs 
Herz nur in den Lungen gewesen ist, feiner ist und sich stär­
ker und leichter verdünnt als das unmittelbar aus der Hohl-

5 vene kommende. Und was könnten die Ärzte, wenn sie den 
Puls fühlen, daraus schließen, wüßten sie nicht, daß das 
Blut, je nachdem es seine Beschaffenheit ändert, mehr oder 
weniger stark und mehr oder weniger schnell als vorher von 
der Herzwärme verdünnt wird? Betrachtet man aufmerk-

10 sam, wie diese Wärme sich den anderen Körperteilen mit­
teilt, muß man da nicht zugeben, daß dies vermittels des 
Blutes geschieht, das sich beim Passieren des Herzens er­
wärmt und sich von dort durch den ganzen Körper ausbrei­
tet. Daher kommt es, daß man einem Körperteil die Wärme 

15 nimmt, wenn man ihm das Blut entzieht. Und selbst wenn 
das Herz so brennend heiß wie glühendes Eisen wäre, so 
würde dies nicht ausreichen, Füße und Hände in dem Maße 
zu erwärmen, wie es der Fall ist, wenn es nicht andauernd 
neues Blut dorthin schickte. Ferner erkennt man daraus auch, 

20 daß der wahre Zweck der Atmung darin besteht, den Lun­
gen genug frische Luft zuzuführen, um das Blut aus der rech­
ten Herzkammer, wo es verdünnt und gleichsam verdampft 
worden ist, dort zu verdichten und wiederum in Blut zu ver­
wandeln, bevor es in die linke Herzkammer zurückströmt; 

25 denn ohnedies könnte es dem Feuer dort nicht zur Nahrung 
dienen. Dies wird noch durch die Beobachtung bestätigt, 
daß Tiere, die keine Lungen haben, auch nur eine einzige 
Herzkammer besitzen, und daß Kinder, die sie, solange sie 
im Mutterleibe eingeschlossen sind, nicht gebrauchen kön-

30 nen, eine Öffnung, durch die Blut von der Hohlvene in die 
linke Herzkammer fließt, und einen Kanal besitzen, durch 
den Blut aus der arteriösen Vene in die große Arterie fließt, 
ohne die Lungen zu passieren. Ferner: wie soll die Verdau­
ung im Magen vor sich gehen, schickte das Herz nicht durch 

35 die Arterien Wärme und mit ihr einige der flüssigsten Be­
standteile des Blutes dorthin, die die dort aufgenommenen 
Speisen auflösen helfen? Und ist der Prozeß, der den Saft 
dieser Speisen in Blut verwandelt, nicht leicht zu verstehen, 
wenn man annimmt, daß es bei seinen wiederholten Durch-
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gängen durchs Herz vielleicht mehr als hundert- oder zwei­
hundertmal am Tage destilliert wird? Und was braucht man 
zur Erklärung der Ernährung und der Erzeugung der ver­
schiedenen Körpersäfte weiter zu sagen, als daß die Kraft, 
durch die das Blut infolge seiner Verdünnung vom Herzen 5 
bis in die äußersten Enden der Arterien getrieben wird, be­
wirkt, daß einige Blutbestandteile in den Gliedern, in denen 
sie sich gerade befinden, haften bleiben und dort den Platz 
anderer einnehmen, die sie verdrängen, und daß sich je nach 
Lage, Gestalt oder Kleinheit der Poren, auf die sie treffen, 10 
einige eher als andere an bestimmte Stellen begeben, ganz 
so, wie es jeder an verschiedenen Sieben beobachten kann, 
die, auf allerlei Weisen durchlöchert, dazu dienen, verschie­
dene Getreidesorten voneinander zu trennen? Das Bemer­
kenswerteste dabei ist aber schließlich die Erzeugung der 15 

55 Lebensgeister26), die wie ein sehr feiner Hauch oder viel­
mehr wie eine sehr reine und sehr lebhafte Flamme in gro­
ßer Fülle beständig vom Herzen ins Gehirn aufsteigen, von 
dort durch die Nerven in die Muskeln übertragen werden 
und allen Gliedern ihre Bewegung verleihen. Warum aber 20 
die Bestandteile des Blutes, die am heftigsten bewegt sind, 
am leichtesten eindringen und daher am geeignetsten sind, 
diese Lebensgeister zu bilden, sich eher ins Gehirn begeben 
als an irgendeine Stelle sonst, dafür braucht man sich keine 
andere Ursache auszudenken, als daß gerade die Arterien, 25 
die sie dort hinführen, vom Herzen aus in geradester Linie 
verlaufen; wenn nun mehrere Dinge zugleich in dieselbe 
Richtung drängen, in der nicht genug Platz für alle ist, wie 
dies bei den Blutbestandteilen geschieht, die von der linken 
Herzkammer aus ins Gehirn drängen, so müssen nach den 30 
Gesetzen der Mechanik, die mit denen der Natur identisch 
sind, die schwächsten und weniger heftig bewegten von den 
stärkeren abgedrängt werden, die auf diese Weise allein 
dorthin kommen. 

w o r u n t e r m a n s i c h s e l b s t v e r s t ä n d l i c h t r o t z d i e s e s a u s d e r m i t - 35 
t e l a l t e r l i c h e n M e d i z i n s t a m m e n d e n N a m e n s k e i n e k l e i n e n T i e r ­
c h e n , s o n d e r n n u r d i e T e i l c h e n e i n e r r e i n m a t e r i e l l e n S u b s t a n z 
v o r z u s t e l l e n h a t . 
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9. A l l dies hatte ich in der Abhandlung, die ich früher 
veröffentlichen wollte, mit hinreichender Genauigkeit be­
schrieben. Anschließend hatte ich dort gezeigt, welche Struk­
tur die Nerven und Muskeln des menschlichen Körpers ha-

5 ben müssen, damit die Lebensgeister darin die Kraft haben, 
seine Glieder zu bewegen; wie man ja beobachten kann, daß 
Köpfe sich, kurz nachdem sie abgeschlagen wurden, noch 
bewegen und ins Gras beißen, obschon sie nicht mehr be­
seelt sind; welche Veränderungen im Gehirn vor sich gehen 

10 müssen, um Wachen, Schlaf und Träume zu verursachen; 
wie dort Licht, Töne, Geruch, Geschmack, Wärme und all 
die anderen Eigenschaften äußerer Dinge durch Vermittlung 
der Sinne verschiedene Vorstellungen einprägen können, wie 
auch Hunger, Durst und die übrigen inneren Erregungen 

15 fähig sind, die ihnen entsprechenden Vorstellungen dorthin 
zu senden; was man im Gehirn als Gemeinsinn ansehen 
muß, der diese Vorstellungen aufnimmt, was als Gedächt­
nis, das sie bewahrt, und was als Phantasie, die sie mannig­
faltig verändern und neue daraus bilden kann und die zu-

20 gleich dadurch, daß sie die Lebensgeister in die Muskeln 
verteilt, die Glieder zu Bewegungen veranlassen kann, die 
ebenso verschiedenartig sind und auf äußere Eindrücke und 
innere Erregungen ebenso treffend antworten wie die un­
willkürlichen Bewegungen unserer Glieder. Dies wird dem 

25 keineswegs sonderbar vorkommen, der weiß, wie viele ver­
schiedene Automaten oder bewegungsfähige Maschinen 
menschliche Geschicklichkeit zustandebringen kann, und dies 
unter Verwendung nur sehr weniger Einzelteile verglichen 
mit der großen Anzahl von Knochen, Muskeln, Nerven, Ar-

30 terien, Venen und all den anderen Bestandteilen, die sich im 
Leibe jedes Tieres finden. Er wird diesen Leib für eine Ma­
schine ansehen, die aus den Händen Gottes kommt und da­
her unvergleichlich besser konstruiert ist und weit wunder­
barere Getriebe in sich birgt als jede Maschine, die der 

35 Mensch erfinden kann. 
10. A n dieser Stelle besonders hatte ich eingehalten, um 

folgendes deutlichzumachen: Wenn es Maschinen mit den 
Organen und der Gestalt eines Affen oder eines anderen 
vernunftlosen Tieres gäbe , so hätten wir gar kein Mittel, 
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das uns nur den geringsten Unterschied erkennen ließe zwi­
schen dem Mechanismus dieser Maschinen und dem Lebens­
prinzip dieser Tiere; gäbe es dagegen Maschinen, die unse­
ren Leibern ähnelten und unsere Handlungen insoweit nach­
ahmten, wie dies für Maschinen wahrscheinlich27) möglich 

57 ist, so hätten wir immer zwei ganz sichere Mittel zu der 
Erkenntnis, daß sie deswegen keineswegs wahre Menschen 
sind. Erstens könnten sie nämlich niemals Worte oder an­
dere Zeichen dadurch gebrauchen, daß sie sie zusammen­
stellen, wie wir es tun, um anderen unsere Gedanken be­
kanntzumachen. Denn man kann sich zwar vorstellen, daß 
eine Maschine so konstruiert ist, daß sie Worte und manche 
Worte sogar bei Gelegenheit körperlicher Einwirkungen her­
vorbringt, die gewisse Veränderungen in ihren Organen 
hervorrufen, wie zum Beispiel, daß sie, berührt man sie an 
irgendeiner Stelle, gerade nach dem fragt, was man ihr ant­
worten will, daß sie, berührt man sie an einer anderen Stelle, 
schreit, man täte ihr weh und ähnliches; aber man kann sich 
nicht vorstellen, daß sie die Worte auf verschiedene Weisen 
zusammenordnet, um auf die Bedeutung alles dessen, was 
in ihrer Gegenwart laut werden mag, zu antworten, wie es 
der stumpfsinnigste Mensch kann. Das zweite Mittel ist 
dies: Sollten diese Maschinen auch manches ebensogut oder 
vielleicht besser verrichten als irgendeiner von uns, so wür­
den sie doch zweifellos bei vielem anderen versagen, wo­
durch offen zutage tritt, daß sie nicht aus Einsicht handeln, 
sondern nur zufolge der Einrichtung ihrer Organe. Denn die 
Vernunft ist ein Universalinstrument, das bei allen Gelegen­
heiten zu Diensten steht, während diese Organe für jede 
besondere Handlung einer besonderen Einrichtung bedürfen; 
was es unwahrscheinlich macht, daß es in einer einzigen 
Maschine genügend verschiedene Organe gibt, die sie in 
allen Lebensfällen so handeln ließen, wie uns unsere Ver­
nunft handeln läßt. 

11. Diese zwei Mittel kennzeichnen nun auch den Unter­
schied zwischen Mensch und Tier; denn es ist ganz auf-

2 7 „ m o r a l e m e n t " i n d e r s e l b e n B e d e u t u n g w i e oben in „ a s s u r a n c e 
m o r a l e " = f ü r d i e P r a x i s h i n r e i c h e n d e G e w i ß h e i t = W a h r ­
s c h e i n l i c h k e i t (Teil 4, Abs. 7). 
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fällig, daß es keinen so stumpfsinnigen und dummen Men­
schen gibt, nicht einmal einen Verrückten ausgenommen, 
der nicht fähig wäre, verschiedene Worte zusammenzuord­
nen und daraus eine Rede aufzubauen, mit der er seine Ge-

5 danken verständlich macht; und daß es im Gegenteil kein 
anderes Tier gibt, so vollkommen und glücklich veranlagt es 
sein mag, das ähnliches leistet. Dies liegt nicht daran, daß 
den Tieren Organe dazu fehlten; denn man kann beobach­
ten, daß Spechte und Papageien ebenso wie wir Worte her-

10 vorbringen können und daß sie dennoch nicht reden, d. h. 
zu erkennen geben können, daß sie denken, was sie sagen, 
wie wir. Von Geburt taubstumme Menschen dagegen müs­
sen die Organe, die andere zum Reden gebrauchen, ebenso 
oder mehr noch entbehren als die Tiere und erfinden doch 

15 für gewöhnlich selbst Zeichen, mit denen sie sich Leuten 
ihrer gewohnten Umgebung, die Zeit haben, ihre Sprache 
zu lernen, verständlich machen. Dies zeigt nicht bloß, daß 
Tiere weniger Verstand haben als Menschen, sondern viel­
mehr, daß sie gar keinen haben. Denn es ist offenkundig, 

20 daß man nur sehr wenig Verstand braucht, um reden zu 
können, und weil man ja bemerkt, daß die Tiere derselben 
Art ebensosehr verschieden sind wie die Menschen und daß 
einige sich leichter dressieren lassen als andere, so ist es 
kaum glaublich, daß ein Affe oder ein Papagei, der in seiner 

25 Art der vollkommenste sein mag, nicht wenigstens darin 
einem der dümmsten Kinder oder mindestens einem Kinde, 
das nicht ganz bei Sinnen ist, gleichen würde, wenn seine 
Seele nicht von ganz anderer Grundbeschaffenheit wäre 
als die unsere. Auch darf man die Worte nicht mit den 

30 natürlichen Lebensäußerungen verwechseln, die innere Er­
regungen zu erkennen geben und die von Maschinen eben­
sogut nachgeahmt werden können wie von Tieren, oder 
denken, wie einige Alten, daß die Tiere zwar reden, wir 
aber ihre Sprache nicht verstehen; denn wenn das wahr 

35 wäre, so hätten sie sich, zumal ja viele ihrer Organe 
den unseren entsprechen, uns ebensogut verständlich ma­
chen können wie ihresgleichen. Es ist auch sehr bemerkens­
wert, daß zwar viele Tiere in manchen ihrer Handlungen 
mehr Geschicklichkeit zeigen als wir, daß man aber trotz-
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dem dieselben Tiere in vielen anderen Fällen überhaupt keine 
zeigen sieht. Der Tatbestand also, daß sie es besser machen 
als wir, beweist nicht, daß sie Geist haben; denn wenn man 
es so nimmt, dann hätten sie mehr als irgendeiner von uns 
und würden es in jeder Beziehung besser machen. Aber sie 
haben im Gegenteil gar keinen, und es ist die Natur, die in 
ihnen je nach der Einrichtung ihrer Organe wirkt, ebenso 
wie offensichtlich eine Uhr, die nur aus Rädern und Federn 
gebaut ist, genauer die Stunden zählen und die Zeit messen 
kann als wir mit all unserer Klugheit. 

12. Sodann hatte ich die vernünftige Seele beschrieben 
und gezeigt, daß sie keineswegs aus den bewegenden Kräf­
ten der Materie abgeleitet werden kann wie die übrigen 
Dinge, die ich besprochen hatte, sondern durch einen beson­
deren Akt geschaffen sein muß, und wieso es nicht genügt, 
daß sie im menschlichen Körper wie der Kapitän an Bord 
seines Schiffes wohnt — außer vielleicht um die Glieder des 
menschlichen Körpers zu bewegen —, sondern daß sie enger 
mit ihm verbunden und vereinigt sein müsse , um außerdem 
ähnliche Gefühle und Begierden zu haben wie wir und so 
ein wirklicher Mensch zu sein. Schließlich habe ich mich an 
dieser Stelle ein wenig mehr über das Thema der Seele ver­
breitet, da dies zu den wichtigsten Themen überhaupt ge­
hört ; denn nach dem Irrtum der Gottesleugner, die ich oben 
glaube hinreichend widerlegt zu haben, gibt es keinen, der 
schwache Geister mehr vom geraden Weg der Tugend ab­
bringt, als die Einbildung, Tierseelen hätten die gleiche Na­
tur wie Menschenseelen und wir hätten folglich nach diesem 
Leben weder etwas zu fürchten noch etwas zu hoffen, ge­
nausowenig wie die Fliegen und die Ameisen. Statt dessen 
begreift man, wenn man weiß, wie groß ihr Unterschied ist, 
die Gründe viel besser, die beweisen, daß unsere Seele ihrer 
Natur nach vollkommen unabhängig vom Leibe und folg­
lich nicht mit ihm zu sterben bestimmt ist, und wird als­
dann, zumal man ja keine andere Ursache ihrer Zerstörung 
findet, dadurch natürlicherweise auf den Schluß geführt, daß 
sie unsterblich ist. 

S E C H S T E R T E I L 

1. Vor nun gerade drei Jahren war ich mit der Abhand­
lung, die dies alles enthält, zu Ende gekommen und fing an, 
sie wieder durchzusehen, um sie zum Druck zu geben, als 
ich hörte, daß Personen, denen ich mich unterwerfe und de­
ren Autorität kaum weniger über meine Handlungen ver­
mag als meine eigene Vernunft über meine Gedanken, eine 
kurz zuvor von einem anderen veröffentlichte physikalische 
Lehrmeinung mißbilligt hatten2 8). Ich will nicht sagen, daß 
ich diese Meinung teilte, wohl aber, daß mir vor deren Zen­
sur nichts darin aufgefallen war, wovon ich mir hätte vor­
stellen können, daß es der Religion oder dem Staate scha­
den würde, und das mich folglich gehindert hätte, es selbst 
zu schreiben, wenn ich durch vernünftige Überlegungen da­
von überzeugt gewesen wäre. Dies ließ mich fürchten, daß 
sich gleichwohl auch in meinen Theorien etwas finden könn­
te, worin ich mich getäuscht hätte trotz der großen Sorgfalt, 
die ich immer darauf verwandt habe, keine neuen Lehrmei­
nungen unter meine Überzeugungen aufzunehmen, für die 
ich keine ganz gewissen Beweise hätte, und nichts zu schrei­
ben, was zum Nachteil für irgend jemanden ausschlagen 
könnte. Dies war mir hinreichende Veranlassung, meinen 
Entschluß zur Veröffentlichung zu ändern. Denn obgleich 
die Gründe, die mich zuvor dazu veranlaßt hatten, sehr 
stark waren, ließ mich doch meine Abneigung, die mich das 
Geschäft des Büchermachens stets hat hassen lassen, so­
gleich andere zu meiner Entschuldigung finden. Und diese 
Gründe für und wider sind nun derart, daß nicht nur ich ein 
gewisses Interesse daranhabe, sie hier vorzutragen, sondern 
vielleicht auch das Publikum, sie zu hören. 

2. Ich habe nie viel Staat mit den Produkten meines Gei­
stes gemacht, und solange ich aus der Methode, die ich be­
nutze, keinen anderen Vorteil zog, als daß ich mir selbst be­
züglich einiger Probleme in den spekulativen Wissenschaf­
ten Befriedigung verschaffte oder auch mein Leben nach den 

Verurteilung der Theorie der Bewegung der Erde in Galileis 
„Massimi Sistemi" 1632 durch das Hl. Offizium. 
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Maximen, die sie vorschreibt, zu regeln suchte, hielt ich mich 
nicht für verpflichtet, etwas darüber zu veröffentlichen. Denn 
was die Lebensregeln angeht, so besteht jeder so sehr auf 
seinen eigenen Grundsätzen, daß man ebenso viele Refor­
matoren auf diesem Gebiet würde finden können wie Köpfe, 5 
wäre es auch anderen als denen erlaubt, die Gott zu Herren 
über ihre Völker gesetzt oder denen er Gnade und Glau­
benseifer genug verliehen hat, um Propheten zu sein, hier 
etwas zu verändern. Zwar gefielen mir meine Spekulationen 
sehr, aber ich glaubte, daß auch andere solche hätten, die lo 
ihnen vielleicht noch besser gefielen. Sobald ich mir aber 
einige allgemeine Grundbegriffe in der Physik verschafft 
hatte, diese bei verschiedenen Einzelproblemen zu erproben 
begann und dabei bemerkte, wohin sie führen können und 
wieweit sie sich von den Prinzipien unterscheiden, deren man 15 
sich bis heute bedient hat, so glaubte ich sie nicht verbergen 
zu dürfen, ohne sehr gegen das Gesetz zu verstoßen, das 
uns verpflichtet, soviel an uns liegt, das allgemeine Beste 
aller Menschen zu befördern. Denn sie haben mir gezeigt, 
daß es möglich ist, zu Kenntnissen zu kommen, die von 20 
großem Nutzen für das Leben sind, und statt jener speku­
lativen Philosophie, die in den Schulen gelehrt wird, eine 
praktische zu finden, die uns die Kraft und Wirkungsweise 
des Feuers, des Wassers, der Luft, der Sterne, der Himmels­
materie und aller anderen Körper, die uns umgeben, ebenso 25 
genau kennen lehrt, wie wir die verschiedenen Techniken 
unserer Handwerker kennen, so daß wir sie auf ebendie­
selbe Weise zu allen Zwecken, für die sie geeignet sind, 
verwenden und uns so zu Herren und Eigentümern der Na­
tur machen könnten. Dies ist nicht nur für die Erfindung 30 
einer unendlichen Zahl von Kunstgriffen zu wünschen, die 
uns ohne jede Mühe zum Genuß der Früchte der Erde und 
aller Annehmlichkeiten auf ihr verhelfen würden, sondern 
vor allem auch für die Erhaltung der Gesundheit, die ohne 
Zweifel das erste Gut und die Grundlage aller anderen Gü- 35 
ter dieses Lebens ist; denn sogar der Geist ist so sehr von 
der Leibesbeschaffenheit und der Einrichtung der Organe 
abhängig, daß ich, wäre es möglich ein Mittel zu finden, das 
die Menschen ganz allgemein weiser und geschickter machte, 
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als sie bisher gewesen sind, glaube, man muß es in der 
Medizin suchen. Freilich gibt es nach ihrem heutigen Stand 
weniges in der Medizin, dessen Nutzen so beachtlich wäre ; 
ich will sie gar nicht verächtlich machen, bin aber sicher, daß 

5 es niemanden gibt, selbst unter Medizinern von Profession, 
der nicht zugibt, daß all das, was man da weiß, fast nichts 
ist im Vergleich mit dem, was noch zu wissen übrig ist, und 
daß man sich vor einer unendlichen Zahl von Krankheiten 
sowohl des Körpers wie des Geistes, ja vielleicht sogar auch 

10 vor Altersschwäche bewahren könnte, wenn man eine hin­
reichende Kenntnis ihrer Ursachen und aller Heilmittel be­
säße, mit denen uns die Natur versorgt hat. Nun hatte ich 
die Absicht, mein ganzes Leben daranzusetzen, einer so 
notwendigen Wissenschaft nachzuforschen, und da ich einen 

15 Weg gefunden hatte, auf dem man sie, wie mir schien, zwei­
fellos finden mußte, es sei denn, man würde von der Kürze 
des Lebens oder durch Mangel an Beobachtungen283 daran 
gehindert, meinte ich, daß es kein besseres Mittel gegen diese 
zwei Hindernisse gäbe, als der Öffentlichkeit all das wenige, 

20 das ich gefunden habe, getreulich mitzuteilen und kluge 
Köpfe zu der Aufgabe einzuladen, weiter vorzudringen, in­
dem sie, jeder nach Neigung und Vermögen, Beobachtungen, 
die anzustellen wären, beisteuerten und ebenfalls der Öf­
fentlichkeit all ihre Entdeckungen mitteilten, damit die letzten 

25 dort anfingen, wo ihre Vorgänger aufgehört haben, und wir, 
indem sich auf diese Weise Leben und Arbeiten vieler ver­
einigt, alle gemeinsam viel weiter kämen, als es jeder für 
sich vermöchte. 

3. Was die Beobachtungen betrifft, so fiel mir sogar auf, 
30 daß sie um so notwendiger sind, je weiter man in der Er­

kenntnis fortgeschritten ist. Denn für den Anfang ist es bes-
ser, nur solche zugrunde zu legen, die sich unseren Sinnen 

2 8ä Descartes kennt keinen prinzipiellen Unterschied zwischen der 
bloß registrierenden Beobachtung und dem planmäßig und 

35 methodisch angestellten Versuch. Auch der Versuch ist für ihn 
nur eine spezielle Art Beobachtung, die besondere Vorberei­
tung erfordert und daher u. U. viel Geld kosten kann. Da es 
im Folgenden nicht überall möglich ist, „experience" neutral 
mit „Erfahrung" zu übersetzen, habe ich grundsätzlich „Be-

40 obachtung" als deutsches Äquivalent gewählt. 
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von selbst anbieten und die wir bei der kleinsten Aufmerk-
64 samkeit nicht außer acht lassen können, als seltenere und 

verborgenere zu suchen. Der Grund dafür ist, daß diese sel­
teneren Beobachtungen häufig täuschen, wenn man die Ursa­
chen der alltäglichsten noch nicht kennt, und daß die Um­
stände, die sie ermöglichen, fast immer so speziell und 
geringfügig sind, daß es sehr schwierig ist, sie zu bemerken. 
Die Ordnung dagegen, an die ich mich gehalten habe, war 
folgende: Erstens habe ich mich bemüht, im allgemeinen die 
Prinzipien oder ersten Ursachen alles dessen, was auf der 
Welt ist oder sein kann, zu finden, ohne zu diesem Zweck 
etwas anderes zu berücksichtigen als Gott allein, der sie ge­
schaffen hat, und ohne sie anderswoher zu nehmen als aus 
gewissen Samenkörnern der Wahrheit, die unseren Seelen 
von Natur innewohnen. Sodann habe ich untersucht, welches 
die ersten und gewöhnlichsten Wirkungen wären, die man 
aus diesen Ursachen ableiten kann, und wie mir scheint, 
habe ich auf diesem Wege Himmelsmaterie, Sterne und eine 
Erde gefunden und auf der Erde sogar Wasser, Luft, Feuer, 
Mineralien und anderes, die alltäglichsten und einfachsten 
Dinge, die folglich am leichtesten zu durchschauen sind. Dann 
zeigte sich mir, als ich zu den spezielleren übergehen wollte, 
eine solche Mannigfaltigkeit, daß ich es nicht für menschen­
möglich hielt, die Formen oder Strukturen von Körpern, die 
auf der Erde vorhanden sind, von unendlich vielen anderen 
zu unterscheiden, die dort sein könnten, wenn Gott sie hätte 
dahin setzen wollen, und hielt es folglich auch für unmöglich, 
sie uns zunutze zu machen, es sei denn, man käme von den 
Wirkungen her zu den Ursachen und legte verschiedene be­
sondere Beobachtungen zugrunde. Hierauf ging ich alles, was 
meinen Sinnen jemals gegenwärtig gewesen ist, in Gedanken 
durch und kann wohl sagen, daß mir dabei nichts aufgefallen 

65 ist, was ich nicht sehr becjuem aus den Prinzipien, die ich ge­
funden hatte, erklären konnte. Doch muß ich auch zugeben, 
daß der Bereich des von Natur Möglichen so groß und weit 
ist und daß diese Prinzipien so einfach und allgemein sind, 
daß ich fast keine besondere Wirkung mehr beobachte, von 
der ich nicht gleich anfangs erkenne, daß sie auf mehrere 
verschiedene Weisen daraus abgeleitet werden kann, und 
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meine größte Schwierigkeit besteht für gewöhnlich darin, 
herauszufinden, auf welche dieser Weisen sie davon abhängt. 
Denn daraus weiß ich keinen anderen Ausweg, als wieder­
um etliche Beobachtungen anzustellen und zwar solche, die 

5 anders ausfallen, je nachdem die eine oder die andere Erklä­
rungsart richtig ist. Im übrigen bin ich jetzt soweit, daß mir 
scheint, ich sehe ziemlich genau, welches Verfahren man an­
wenden muß, um den größten Teil der Beobachtungen, die 
diesen Zweck erfüllen können, anzustellen; aber ich sehe 

10 auch, daß sie so beschaffen und so zahlreich sind, daß weder 
meine Hände noch mein Einkommen, selbst wenn ich tau­
sendmal mehr besäße, als ich habe, für alle ausreichen könnte, 
so daß, je nachdem sich mir künftig Gelegenheit bietet, 

15 mehr oder weniger Beobachtungen anzustellen, ich auch 
mehr oder weniger in der Naturerkenntnis fortschreiten 
werde. Dies wollte ich mit der Abhandlung, die ich geschrie­
ben hatte, bekanntmachen und den Nutzen, den die Allge­
meinheit daraus ziehen kann, so deutlich vor Augen stellen, 
daß ich dadurch alle, die das allgemeine Beste der Menschen 

20 wünschen, d. h. alle, die wirklich tugendhaft sind und nicht 
nur fälschlich so scheinen oder bloß dafür gelten, verpflich­
tete, mir sowohl die Beobachtungen mitzuteilen, die sie schon 
angestellt haben, als auch mir entdecken zu helfen, was noch 
zu beobachten übrig ist. 

25 4. Indessen haben mich seit jener Zeit andere Gründe be­
wogen, meine Ansicht zu ändern und zu meinen, daß ich 
zwar wirklich mit der Niederschrift alles dessen, was ich für 
einigermaßen wichtig halten würde, fortfahren müsse, soweit 
ich entdecken würde, daß es wahr ist, und daß ich darauf die-

30 selbe Sorgfalt verwenden müsse, als wollte ich es drucken 
lassen, einmal damit ich desto mehr Gelegenheit hätte, es 
genau zu prüfen — wie man denn zweifellos das stets aus 
größerer Nähe betrachtet, wovon man glaubt, daß viele es 
sehen dürften, als was man nur für sich selber macht, so wie 

35 mir selbst häufig manches beim ersten Entwurf wahr zu 
sein schien, was mir, wenn ich es zu Papier bringen wollte, 
falsch vorkam — andererseits auch, damit ich keine Gelegen­
heit versäumte, der Allgemeinheit nach Kräften nützlich zu 
sein, und, sollten meine Schriften etwas wert sein, damit 
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diejenigen sie, die sie nach meinem Tode in Händen hätten, 
benutzen könnten, wie es am passendsten wäre —; aber ich 
glaubte, ich dürfe keineswegs in eine Veröffentlichung zu 
meinen Lebzeiten einwilligen, damit mich weder die Ein­
wände und Streitigkeiten, denen sie vielleicht begegneten, 5 
noch auch der Ruf, den sie mir im Guten oder Bösen ein­
bringen könnten, Zeit verlieren ließen, die ich zu meiner 
Selbstbelehrung bestimmt hatte. Denn so wahr es sein mag, 
daß jedermann verpflichtet ist, soviel an ihm liegt, das Wohl 
der anderen zu fördern, und keinem nützen soviel heißt wie 10 
nichts wert sein, so ist es dennoch ebenso wahr, daß un­
sere Sorge sich über die Gegenwart hinaus erstrecken sollte, 
und daß es gut ist zu unterlassen, was den Zeitgenossen 
vielleicht nützt, wenn dies in der Absicht geschieht, anderes 
zu leisten, was unseren Enkeln um so mehr einbringt. In 15 
diesem Sinne möchte ich gern wissen lassen, daß das wenige, 

67 was ich bis jetzt gefunden habe, fast nichts ist verglichen 
mit dem, was ich noch nicht weiß und das entdecken zu 
können ich die Hoffnung nicht aufgebe; denn Leuten, die in 
den Wissenschaften nach und nach der Wahrheit auf die 20 
Spur kommen, geht es fast ebenso wie denen, die es, wenn 
sie anfangen reich zu werden, weniger Entbehrungen ko­
stet, große Erwerbungen zu machen, als sie vorher, da sie 
noch ärmer waren, für weit geringere auf sich nehmen muß­
ten. Man kann sie auch mit Feldherren vergleichen, deren 25 
Truppen im Verhältnis ihrer Siege zu wachsen pflegen, und 
die daher nach einer verlorenen Schlacht größerer Führungs­
kunst bedürfen, um sich zu behaupten, als nach einem Sieg 
Städte und Provinzen einzunehmen. Denn in der Tat heißt 
es Schlachten liefern, wenn man versucht, all die Schwierig- 30 
keiten und Irrtümer zu besiegen, die uns daran hindern, 
zur Erkenntnis der Wahrheit vorzustoßen, und es heißt eine 
Schlacht verlieren, wenn man sich in einer Sache von einer 
gewissen Allgemeinheit und Wichtigkeit eine falsche An­
sicht zu eigen macht; hinterher braucht man weit mehr Ge- 35 
schick, um sich wieder auf denselben Stand zurückzubrin­
gen, den man vorher eingenommen hatte, als man braucht, 
um große Fortschritte zu machen, wenn man bereits sichere 
Prinzipien besitzt. Wenn ich meinerseits bisher einige Wahr-
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heiten in den Wissenschaften gefunden habe (und ich hoffe, 
daß der Inhalt dieses Buches Sie überzeugen wird, daß ich 
einige gefunden habe), so darf ich sagen, daß sie bloß Fol­
gen und Ableitungen sind aus fünf oder sechs Hauptschwie-

5 rigkeiten, die ich überwunden habe und die ich als ebenso-
viele Schlachten zähle, in denen das Glück auf meiner Seite 
war. Ich wage sogar zu sagen, daß ich, wie ich meine, nur 
noch zwei oder drei ähnliche zu gewinnen habe, um mit 
meinem Plan ganz zu Ende zu kommen; und daß mein Alter 

10 noch nicht soweit vorgerückt ist, daß ich nach dem gewöhn­
lichen Lauf der Natur nicht noch genug Zeit habe, dies Ziel 
zu erreichen. Aber ich fühle mich um so mehr verpflichtet, 
mit der Zeit, die mir noch bleibt, zu geizen, je mehr Hoff­
nung ich habe, sie gut verwenden zu können, und mir würde 

15 sich ohne Zweifel mancher Anlaß bieten, Zeit zu verlieren, 
wenn ich die Grundlagen meiner Physik veröffentlichte. 
Denn obgleich sie fast alle so evident sind, daß man sie nur 
zu verstehen braucht, um von ihnen überzeugt zu sein, und 
daß es darin kein Prinzip gibt, für das ich nicht Beweise lie-

20 fern zu können glaube, so sehe ich doch voraus, daß ich, weil 
sie unmöglich mit all den verschiedenen Ansichten anderer 
Leute übereinstimmen können, häufig abgelenkt würde durch 
Einwände, die sie hervorrufen würden. 

5. Man mag sagen, daß diese Einwände vorteilhaft wären, 
25 einmal um mich auf meine Irrtümer aufmerksam zu machen 

und dann auch, damit andere, sollte ich etwas Gesundes vor­
bringen, es auf diese Weise besser verstehen und, weil ja 
viele Augen mehr sehen als nur zwei, schon gleich jetzt an­
fangen, es sich zunutze zu machen, und mir so auch durch 

30 ihre Entdeckungen helfen. Obschon ich mir jedoch bewußt 
bin, daß ich keineswegs über Irrtümer erhaben bin und den 
ersten Gedanken, die mir einfallen, fast niemals traue, so 
hindert mich doch meine Erfahrung mit Einwänden, die man 
mir machen kann, Gutes davon zu erwarten; denn ich habe 

3 5 schon oft einen Versuch sowohl mit den Urteilen derer ge­
macht, die ich für meine Freunde hielt, wie auch mit den 
Urteilen anderer, denen ich gleichgültig zu sein glaubte, und 
sogar auch mit solchen, deren Bosheit und Neid, wie ich 
wußte, angestrengt genug darauf ausgehen würde, das zu 
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entdecken, was ihre Neigung meinen Freunden verbergen 
69 mochte, aber es ist selten vorgekommen, daß man mir etwas 

eingewendet hat, was ich gar nicht vorausgesehen hätte, es 
sei denn, der Einwand ging an meinem Anliegen vorbei, so 
daß ich niemals einen Kritiker meiner Ansichten gefunden 
habe, der mir nicht entweder weniger unerbittlich oder we­
niger gerecht schien als ich selbst. Und ich habe auch nie­
mals bemerkt, daß man in den Disputationen, die in den 
Schulen geübt werden, irgend etwas Wahres, das man vor­
her noch nicht wußte, zutage gefördert hätte. Denn solange 
es allen nur ums Siegen geht, bemüht man sich weit mehr, 
das Wahrscheinliche zur Geltung zu bringen als wirklich 
Gründe für und wider abzuwägen, und Männer, die lange 
Zeit gute Advokaten waren, sind später nicht deshalb schon 
um so bessere Richter. 

6. Was den Nutzen betrifft, den andere aus einer Mit­
teilung meiner Gedanken ziehen würden, so könnte auch 
er nicht besonders groß sein, da ich sie erst soweit ausge­
führt habe, daß noch vieles hinzugefügt werden müßte, be­
vor man zur praktischen Anwendung schreiten könnte. Und 
ohne Eitelkeit glaube ich sagen zu dürfen: wenn es jeman­
den gibt, der dazu fähig wäre, so bin ich selbst es eher als 
ein anderer; nicht daß es auf der Welt nicht unvergleichlich 
bessere Köpfe geben könnte als mich, sondern weil man 
eine Sache nicht so gut begreifen und sich zu eigen machen 
kann, wenn man sie von anderen lernt, wie wenn man sie 
selbst entdeckt. Das ist auf diesem Gebiet so wahr, daß ich 
einige meiner Ansichten, obwohl ich sie häufig sehr klugen 
Köpfen erklärt habe, die auch, während ich sprach, sehr 
genau zu verstehen schienen, doch, wenn sie von ihnen wie-

7 0 derholt wurden, fast immer so verändert fand, daß ich sie 
nicht mehr als meine anerkennen konnte. Bei dieser Gelegen­
heit möchte ich hier unsere Enkel bitten, niemals Dinge zu 
glauben, von denen man ihnen erzählt, daß sie von mir 
kommen, wenn ich sie nicht selbst bekanntgemacht habe. 
Und ich wundere mich keineswegs über die Überspannthei­
ten, die man all diesen alten Philosophen zuschreibt, deren 
Schriften wir nicht haben, und schließe daraus keineswegs, 
daß ihre Gedanken sehr widersinnig waren, waren sie doch 

70-71 G r ü n d e , d i e d e n A u t o r z. S c h r e i b e n b e w o g e n h a b e n 57 

die besten Köpfe ihrer Zeit — sondern nur, daß man uns ihre 
Gedanken schlecht überliefert hat. So sieht man denn auch, 
daß es fast niemals vorgekommen ist, daß einer ihrer Schü­
ler sie überflügelt hat, und ich bin überzeugt, daß die leiden­
schaftlichsten Anhänger des Aristoteles heute sich glücklich 
schätzen würden, wenn sie eine ebenso gründliche Kenntnis 
der Natur besäßen wie er, selbst unter der Bedingung, daß 
sie niemals mehr besitzen würden. Sie sind wie der Efeu, 
der nie versucht, höher zu steigen als der Baum, der ihn 
trägt, und der sogar häufig, wenn er den Wipfel erreicht 
hat, wieder herunterkommt; denn es scheint mir, daß auch 
diese Leute da herunterkommen, d. h. sich in gewis­
sem Sinne unwissender machen, als sie es sein würden, wenn 
sie sich überhaupt aller Studien enthalten hätten. Nicht zu­
frieden, all das zu wissen, was bei ihrem Autor verständlich 
auseinandergesetzt ist, wollen sie bei ihm außerdem die Lö­
sung vieler Probleme finden, über die er nichts sagt und an 
die er vielleicht niemals gedacht hat. Freilich, ihre Art zu 
philosophieren ist sehr bequem für Leute mit mittelmäßi­
gem Verstand; denn die Dunkelheit der Distinktionen und 
Prinzipien, deren sie sich bedienen, hat zur Folge, daß sie 
über alles und jedes gerade so kühn reden können, als ver­
ständen sie etwas davon, und alles, was sie darüber sagen, 
gegen die feinsinnigsten und geschicktesten Denker vertei­
digen können, ohne daß es möglich wäre, sie zu widerlegen. 
Darin kommen sie mir wie ein Blinder vor, der, um sich 
ohne Nachteil mit einem Sehenden schlagen zu können, die­
sen in die Tiefe einer sehr dunklen Höhle führt; und ich 
kann sagen, daß solche Leute ein Interesse daran haben, daß 
ich die Prinzipien meiner Philosophie nicht veröffentliche; 
denn höchst einfach und evident wie sie sind, würde ich mit 
ihrer Veröffentlichung etwa dasselbe tun, als wenn ich einige 
Fenster öffnen und Licht in die Höhle lassen würde, in die 
sie hinabgestiegen sind, um sich zu schlagen. Aber selbst die 
besten Köpfe haben keinen Anlaß, sich zu wünschen, daß 
sie sie kennenlernen; denn wenn sie über alles und jedes 
reden können und sich den Ruf von Gelehrten erwerben 
wollen, so werden sie leichter durchkommen, wenn sie sich 
mit Wahrscheinlichkeiten begnügen, die ohne große Mühe 



58 S e c h s t e r T e i l 7 1 - 7 2 

bei allen Arten von Fragen gefunden werden können, als 
wenn sie die Wahrheit suchen, die nur für einige Fragen 
nach und nach ans Licht kommt und die, soll man auch von 
den anderen etwas sagen, zu dem freimütigen Geständnis 
verpflichtet, man wisse keine Antwort darauf. Ziehen sie da- 5 
gegen die Erkenntnis einiger weniger Wahrheiten der Eitel­
keit eines Alleswissers vor, wie sie denn ohne Zweifel den 
Vorzug verdient, und wollen sie einem ähnlichen Plan fol­
gen wie ich, so brauche ich ihnen dazu nicht mehr zu sagen, 
als was ich in diesen Ausführungen bereits gesagt habe; 10 
denn sind sie fähig, weiter zu kommen als ich, so sind sie 
auch um so mehr fähig, selbst alles das zu finden, was ich 
glaube, gefunden zu haben. Weil ich ja alles immer nur in 

72 der gehörigen Ordnung untersucht habe, ist das übrige, was 
ich noch entdecken muß, sicherlich an und für sich schwieri- 15 
ger und verborgener, als was ich bereits habe finden kön­
nen, und sie würden viel weniger Freude daran haben, es 
von mir zu lernen, als es selbst zu entdecken. Außerdem wird 
ihnen die Gewohnheit, die sie sich aneignen, wenn sie zu­
nächst leichtere Fragen zu beantworten suchen und erst nach 2 0 
und nach über Stufen zu anderen, schwierigeren übergehen, 
mehr nützen, als es alle meine Vorschriften vermöchten; wie 
ich für meine Person denn auch überzeugt bin, wenn man 
mich schon in meiner Jugend alle die Wahrheiten gelehrt 
hätte, deren Beweis ich seitdem gesucht habe, und ich sie 25 
mühelos gelernt hätte, daß ich dann vielleicht niemals etwas 
darüber hinaus entdeckt und mir wenigstens niemals die 
Gewohnheit und Gewandtheit angeeignet hätte, die ich zu 
besitzen glaube, stets in dem Maße neue zu finden, wie ich 
es mir angelegen sein lasse, sie zu suchen. Kurz, wenn es 30 
auf der Welt ein Werk gibt, das von niemandem so gut zu 
Ende geführt werden kann wie von dem, der es begonnen 
hat, so ist es das, woran ich arbeite. 

7. Freilich, was die Beobachtungen angeht, die dabei nüt­
zen können, so würde ein Mensen allein nicht ausreichen, 35 
sie alle anzustellen, aber es wäre für ihn auch nicht zweck­
mäßig, dafür andere Hände als die eigenen einzuspannen, 
es sei denn die von Handwerkern oder Leuten, die er bezah­
len kann und die durch die Aussicht aufs Geldverdienen, was 
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stets ein sehr wirksames Mittel ist, dazu gebracht werden, 
alles was er ihnen vorschreibt, genau auszuführen. Denn was 
Freiwillige angeht, die sich vielleicht aus Neugier oder Wis­
sensdurst anbieten, ihm zu helfen, so versprechen sie für ge-

5 wohnlich mehr, als sie leisten, machen nur schöne Vorschläge, 
von denen keiner je gelingt, und abgesehen davon bleibt es 
nicht aus, daß sie entschädigt sein möchten durch die Erklä- 73 
rung einiger Schwierigkeiten oder wenigstens durch Liebens­
würdigkeiten und unnütze Unterhaltungen, die ihn so viel 

io Zeit kosten würden, daß er dabei verlöre; und was die Beob­
achtungen betrifft, die andere bereits angestellt haben, selbst 
wenn man sie ihm mitteilen wollte, was Leute, die sie als 
Geheimnisse bezeichnen, nie tun würden, so sind sie zum 
größten Teil aus so vielen Nebenumständen oder überflüssi-

15 gern Zeug zusammengewürfelt, daß es ihm sehr schwer wer­
den muß, zu entziffern, was sie Wahres enthalten. Außerdem 
würde er sie alle so schlecht oder gar so falsch erklärt finden, 
weil die, die sie angestellt haben, angestrengt um den Schein 
bemüht waren, als stimmten diese Beobachtungen mit den 

2 0 Prinzipien ihrer Theorien überein, daß, sollte es darunter 
welche geben, die er brauchen könnte, diese wieder die Zeit 
nicht lohnten, die ihre Auswahl ihn kosten würde. Wenn es 
also auf der Welt jemanden gäbe, von dem man mit Sicher­
heit wüßte, daß er zu Entdeckungen befähigt wäre, so bedeu-

25 tend und gemeinnützig sie nur sein mögen, und daß sich des­
wegen alle anderen Menschen bemühten, ihm mit allenMitteln 
zu helfen, daß er mit seinen Plänen zum Ziele kommt, so sehe 
ich nicht, was sie anderes für ihn tun könnten, als ihn mit 
Geld für die Beobachtungen, die er braucht, versorgen und 

30 im übrigen verhindern, daß er seine Zeit durch irgendeines 
Menschen Zudringlichkeit verliert. Aber abgesehen davon, 
daß ich keine so hohe Meinung von mir habe, daß ich irgend 
etwas Außerordentliches versprechen würde und mir nicht 
mit so eitlen Vorstellungen schmeichle, daß ich mir einbil-

3 5 dete, die Allgemeinheit29) müsse sich sehr für meine Pläne 
interessieren, so bin ich doch auch keine Bettlerseele und 

2 8 l a t . Ü b e r s . : „ r e s p u b l i c a " ! V g l . d a z u a u c h d e n S c h l u ß a b s a t z 
d i e s e s T e i l s . 
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möchte eine Gunst, die man für unverdient halten könnte, 
nicht von jedem Beliebigen annehmen. 

8. Al l diese Überlegungen zusammen brachten mich vor 
74 drei Jahren dazu, daß ich die Abhandlung, die ich in Händen 

hatte, nicht veröffentlichen wollte und sogar entschlossen 5 
war, solange ich lebte, auch keine andere sehen zu lassen, 
die ebenso umfassend wäre oder einen Begriff von den 
Grundlagen meiner Physik vermitteln könnte. Aber inzwi­
schen haben sich wiederum zwei Gründe ergeben, die mich 
dazu nötigten, einige spezielle Abhandlungen hierherzuset- io 
zen und dem Publikum eine Art Rechenschaft abzulegen 
über mein Tun und meine Absichten. Der erste Grund ist 
dieser: Täte ich es nicht, so könnten viele, die meine frühere 
Absicht, einige Schriften drucken zu lassen, kennen, sich ein­
bilden, die Gründe, aus denen ich es unterlasse, wären mir 15 
nachteiliger, als sie sind. Denn obgleich ich den Ruhm nicht 
übermäßig liebe oder sogar, wenn ich so sagen darf, ob­
gleich ich ihn hasse, weil ich ihn für einen Feind der Ruhe 
halte, die ich über alles in der Welt schätze, so habe ich doch 
auch niemals versucht, mein Tun wie ein Verbrechen zu ver- 20 
bergen, noch habe ich viel dazu getan, unbekannt zu blei­
ben, sowohl weil ich geglaubt hätte, mir dadurch Abbruch 
zu tun, als auch weil mir das eine gewisse Besorgtheit ein­
gebracht hätte, die ebenfalls der vollkommenen Gemüts­
ruhe, die ich suche, feindlich gewesen wäre. Weil ich es nun 25 
bei dieser stets gleichgültigen Haltung gegenüber der Sorge, 
bekannt zu werden und es nicht zu werden, nicht verhin­
dern konnte, daß ich zu gewissem Ansehen kam, dachte ich 
mir, ich müsse mein Bestes tun, um mich wenigstens vor 
einem schlechten zu verschonen. Das zweite Motiv, das mich 30 
nötigte, dies zu schreiben, ist, daß mir jeden Tag mehr be­
wußt wird, wie meine Absicht, mich zu belehren, wegen 
einer großen Menge von Beobachtungen verzögert wird, die 

75 ich brauche und die ich ohne fremde Hilfe unmöglich anstel­
len kann. Obgleich ich mir nun nicht mit der Hoffnung 3 5 
schmeichle, die Allgemeinheit werde groß meine Interessen 
teilen, so will ich mir dennoch auch nicht soviel vergeben, 
daß ich denen, die mich überleben werden, Anlaß gäbe, mich 
eines Tages zu tadeln, ich hätte ihnen vieles und weit Besse-
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res als in Wirklichkeit hinterlassen können, hätte ich nicht 
zu sehr vernachlässigt, ihnen verständlich zu machen, was 
sie zu meinen Plänen beisteuern könnten. 

9. Auch dachte ich, ich könne leicht einige Themen wäh-
5 len, die nicht sehr strittig sind oder mich nötigen, mehr von 

meinen Prinzipien zu erklären, als ich möchte, die aber doch 
immerhin klar genug zeigen, wozu ich in den Wissenschaf­
ten imstande bin und wozu nicht. Ob mir die Sache gelun­
gen ist, kann ich nicht sagen und will niemandes Urteil zu-

10 vorkommen, indem ich selbst über meine Schriften rede. 
Aber es würde mich freuen, wenn man sie prüft, und damit 
man um so mehr Ursache dazu hat, bitte ich alle, die Ein­
wände dagegen machen wollen, dringend, sich die Mühe zu 
nehmen, sie meinem Verleger zu schicken; dieser wird sie 

15 mir mitteilen, und ich will versuchen, sogleich meine Antwort 
hinzuzufügen. Auf diese Weise werden die Leser Einwand 
und Erwiderung nebeneinander sehen und so desto leichter 
die Wahrheit herausfinden können. Denn ich verspreche, 
keine langen Erwiderungen zu machen, sondern will nur 

20 meine Fehler ganz freimütig eingestehen, wenn ich sie ein­
sehe, oder auch, wenn ich keine bemerken kann, schlicht sa­
gen, was ich zur Verteidigung dessen, was ich geschrieben 
habe, für erforderlich halte, ohne die Erörterung irgend­
eines neuen Themas anzuschließen, damit ich mich nicht 

25 endlos von einem ins andere verliere. 
10. Wenn einiges von dem, was ich im Anfang der Diop-

trik und der Meteorologie ausgeführt habe, zunächst A n ­
stoß erregt, weil ich es als Hypothese bezeichne und kein 
Verlangen zeige, es zu beweisen, so bringe man die Geduld 

30 auf, das Ganze aufmerksam zu lesen, und ich hoffe, man 
wird davon befriedigt sein. Denn mir scheint, die Begrün­
dungen folgen dort dergestalt aufeinander, daß ebenso wie 
das letzte durch das erste, d. h. durch seine Ursachen, so 
auch umgekehrt das erste durchs letzte, d.h. durch seine 

3 5 Wirkungen bewiesen wird. Und man darf nicht glauben, 
daß ich hierbei den Fehler mache, den die Logiker einen 
Zirkel nennen; denn die Erfahrung mariü den größten 
Teil dieser Wirkungen zu ganz unbestreitbaren Tatbestän­
den, und daher dienen die Ursachen, aus denen ich sie ab-
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leite, nicht so sehr zu ihrem Beweis als vielmehr zu ihrer 
Erklärung, und ganz im Gegenteil sind es die Ursachen, die 
durch die Wirkungen bewiesen werden. Ich habe sie nur 
Hypothesen genannt, damit man wisse, daß ich glaube, sie 
aus jenen ersten Wahrheiten, die ich oben erklärt habe, ab- 5 
leiten zu können; aber ich habe dies absichtlich nicht tun 
wollen, um zu verhindern, daß gewisse Gemüter, die sich 
einbilden, an einem Tage alles zu durchschauen, was ein an­
derer in zwanzig Jahren gedacht hat, sobald er ihnen nur 
zwei oder drei Worte gesagt hat, und die desto mehr in der 10 
Gefahr schweben, sich zu irren, und desto weniger die Wahr­
heit fassen können, je scharfsinniger und wendiger sie sind, 
hier die Gelegenheit wahrnehmen könnten, eine überspannte 
Philosophie auf das zu bauen, was sie für meine Prinzipien 
halten, und man mir dafür die Schuld zuschiebt. Denn was 15 
die Ansichten betrifft, die ganz mein eigen sind, so ent­
schuldige ich ihre Neuheit nicht, zumal ich überzeugt bin, 
daß man sie, wenn man ihre Gründe recht bedenkt, so ein­
fach und dem gesunden Verstand so angemessen finden 
wird, daß sie weniger außergewöhnlich und fremd erschei- 20 
nen als irgendwelche anderen, die man über dieselben The­
men haben kann; und ebensowenig rühme ich mich, irgend­
eine zuerst entdeckt zu haben, wohl aber rühme ich mich, 
daß ich sie weder jemals übernommen habe, weil sie von 
anderen behauptet wurden, noch auch, weil sie überhaupt 25 
nie vertreten worden sind, sondern immer nur, weil meine 
Vernunft mich von ihnen überzeugt hat. 

11. Wenn die Handwerker die in der Dioptrik beschrie­
bene Erfindung80) so bald nicht ausführen können, so glaube 
ich doch nicht, daß man deswegen sagen kann, sie wäre 30 
schlecht; denn weil es Geschicklichkeit und Übung erfordert, 
die beschriebenen Maschinen zu bauen und zu justieren, 
ohne daß dabei irgendein Umstand unberücksichtigt bleibt, 
so würde ich mich, sollte ihnen dies mit einem Schlage ge­
lingen, darüber ebenso wundern, wie wenn einer an einem 3 5 
einzigen Tage bloß dadurch, daß man ihm eine gute Tabu-

3 0 Im io. Kap. der Dioptrik wird eine Maschine zum Schleifen 
optischer Linsen beschrieben. 
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latur gibt, ausgezeichnet Laute zu spielen lernte. Wenn ich 
ferner französisch schreibe, die Sprache meines Landes, und 
nicht lateinisch, die Sprache meiner Lehrer, so deshalb, weil 
ich hoffe, daß Leute, die sich nur ihrer ganz unverfälschten 

5 natürlichen Vernunft bedienen, besser über meine Ansichten 
urteilen werden als solche, die nur den Schriften der Alten 
glauben; und was die betrifft, bei denen sich gesunder Ver­
stand mit Gelehrsamkeit verbindet und die allein ich mir 
zu meinen Richtern wünsche, so werden diese sicherlich nicht 

10 so parteiisch fürs Lateinische eingenommen sein, daß sie sich 
weigern, meine Gründe zu hören, weil ich sie in der Volks­
sprache vortrage. 

12. Im übrigen will ich hier nicht auf Einzelheiten des 
Fortschritts eingehen, den ich künftig in den Wissenschaften 

15 zu machen hoffe, noch auch mich auf irgendein Versprechen 
gegen das Publikum einlassen, von dem ich nicht sicher bin, 
daß ich es einlöse; sondern ich will nur sagen, daß ich ent­
schlossen bin, die Zeit, die mir zum Leben noch bleibt, nur 
mit dem Bemühen auzufüllen, mir einiges Wissen über die 

20 Natur zu verschaffen, aus dem man sicherere medizinische 
Regeln herleiten kann, als man bis heute kennt, — daß 
meine Neigung mich allen anderen Plänen, vor allem sol­
chen, die einigen Menschen nur durch den Schaden anderer 
nützen können, so sehr entfremdet, daß, sollten gewisse 

25 Anlässe mich zu einer Beschäftigung damit zwingen, ich 
mich nicht für fähig halte, damit Erfolg zu haben. Dies ist 
eine öffentliche Erklärung 3 1 ) , von der ich wohl weiß, daß sie 
mir nicht zu Ansehen in der Welt verhelfen kann, aber ich 
habe auch gar keine Lust, angesehen zu sein, und werde 

30 mich immer denen mehr verpflichtet fühlen, durch deren 
Gunst ich meine Zeit ungestört genießen kann, als denen, 
die mir die ehrenvollsten Ämter der Erde anbieten. 

8 1 Gilson nimmt an, daß Descartes hier beabsichtigt, mögliche 
staatliche Angebote für das Amt eines Kriegsbaumeisters im 

3 5 voraus zurückzuweisen, die sein zuvor ausgesprochenes Gesuch 
um öffentliche Unterstützung hätte herausfordern können. 
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